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      Ungewöhnliche Ereignisse warfen ihre Schatten voraus. Anfang Mai des Jahres 2203 sichteten Flugzeuge Schwärme weißer Krähen über Schweden. Unerklärliche Brände zerstörten die Hälfte der Oiseau-Lyre-Hill, eines der Hauptindustriewerke des Systems. Kleine, runde Steine regneten auf ein Arbeitslager auf dem Mars herab. In Batavia, der Hauptstadt des Neun-Planeten-Systems, wurde ein zweiköpfiges Kalb geboren. Ein sicheres Anzeichen dafür, daß irgend etwas Unheilvolles bevorstand.

    


    
      Jeder legte diese Vorkommnisse auf seine Art aus. Die Hellseher waren wochenlang überlastet.


      Die Oiseau-Lyre-Hill-Werke entließen unmittelbar nach den katastrophalen Bränden rund fünfzig Prozent ihrer klassifizierten Angestellten. Darunter auch Ted Benteley.


      Während andere die Entlassung mit Schrecken entgegennahmen, steckte Ted Benteley seine Papiere ruhig in die Tasche und ging quer durch die Halle nach seinem Büro. Er war glücklich, daß sein Dienst in diesem Industriewerk endlich beendet war, nachdem er dreizehn Jahre lang vergeblich versucht hatte, seinen Arbeitsvertrag zu lösen.


      In seinem Büro angelangt, schloß er hinter sich die Tür ab, legte sich auf eine Couch und dachte angestrengt nach. Nach etwa einer Stunde kam er schließlich zu einem bestimmten Entschluß. Am Nachmittag erhielt er seine Arbeitskarte zurück.


      Diese Karte wurde für jeden, der eine Arbeitsverpflichtung erhielt, abgestempelt. Es war ein komisches Gefühl, die Karte nach dreizehn Jahren wiederzusehen. Er hielt sie einen Augenblick lang zögernd in der Hand, bevor er sie sorgfältig faltete und in die Brieftasche legte. Sie stellte seine Chance in der großen Lotterie der sechs Milliarden dar, die äußerst fragwürdige Möglichkeit durch die zufällige Bewegung der Flasche zur Klasse eins zu kommen. Oder anders gesagt, er war dreiunddreißig Jahre zurückversetzt worden, denn die Karte wurde schon bei der Geburt ausgestellt.


      Um 2 Uhr 30 zahlte er die kleinen Rückstände, die er bei dem Unternehmen noch hatte, zurück. Um 4 Uhr hatte er seine Bons eingetauscht (mit einem verhältnismäßig großen Verlust, da er es eilig hatte) und einen Erster-Klasse-Fahrschein eines öffentlichen Transportunternehmens erworben. Ehe die Nacht hereinbrach, war er auf dem Wege, Europa zu verlassen; sein Ziel war das indonesische Empire und dessen Hauptstadt.


      In Batavia mietete er ein billiges Zimmer in einem Boardinghaus und packte seinen Koffer aus. Seine übrigen Sachen hatte er in Frankreich gelassen; wenn er erfolgreich war, konnte er sie immer noch holen, wenn nicht, nützten sie ihm auch nichts mehr. Wenn er von seinem Zimmer aus dem Fenster blickte, sah er Ströme von Menschen wie tropische Fliegen in das Regierungsgebäude drängen; andere drängten sich ebenso heraus.


      Sein Geldbestand war nicht bedeutend; er konnte sich nur eine begrenzte Zeit über Wasser halten. Dann besorgte er sich Schreibpapier und eine Menge Bücher aus der öffentlichen Informationsbücherei. Im Laufe der Tage stellte er eine Unmenge von Tatsachen aus der Biochemie zusammen, das Fach, in dem er ursprünglich seine Klassifikation gemacht hatte. Dabei hatte er nur den einen Gedanken: Bewerbungen um Stellen beim Quizmeister konnten nur einmal eingereicht werden; ging es das erstemal schief, war die ganze Sache verloren.


      Trotzdem wollte er es gleich versuchen. Er war von der Hill freigekommen und dachte nicht daran, zurückzugehen.


      Während der nächsten fünf Tage rauchte er pausenlos Zigaretten, rannte unzählige Male durchs Zimmer und schlug endlich im gelben Teil des Adreßbuches von Batavia nach, in dem die örtlichen Agenturen für Call-Girls standen. Eine ihm aus Europa bekannte Agentur hatte eine Zweigstelle in der Nähe; er rief an, und innerhalb einer Stunde hatte er die meisten seiner Sorgen vergessen. Die nächsten vierundzwanzig Stunden pendelte er dann zwischen der schlanken Blonden und der Cocktailbar im Erdgeschoß hin und her. Aber lange hielt er das nicht aus; die Zeit zu handeln war gekommen, jetzt oder nie.


      Als er an diesem Morgen aufstand, hatte er ein Gefühl innerer Kälte. Bewerbungen beim Quizmeister beruhten auf dem Minimax-System: sie wurden durch eine Lotterie vergeben. Aber es war Benteley in den sechs Tagen nicht gelungen, das System der Lotterie herauszubekommen. Es war unmöglich, festzustellen, welcher Faktor – wenn es überhaupt einen gab – eine erfolgreiche Bewerbung möglich machen konnte. Er schwitzte; dann überlief ihn ein kalter Schauer, und dann schwitzte er wieder. Trotz der mit seinen Studien verbrachten Tage hatte er eigentlich nichts gelernt. Er rasierte sich, kleidete sich an, zahlte Lori ihren Lohn und sandte sie zur Agentur zurück.


      Dann hatte er sehr unter Alleinsein und Anfällen von Furcht zu leiden. Er verließ sein Zimmer, gab seinen Koffer in Aufbewahrung und kaufte sich ein Glücksamulett. In einem öffentlichen Waschraum band er sich das Amulett um den Hals und warf ein Zehn-Cent-Stück in einen Automaten, der Luminaltabletten herausgab. Das Mittel beruhigte ihn ein wenig; er trat auf die Straße und winkte einem Taxi.


      „Regierungsgebäude“, sagte er.


      „In Ordnung, Herr oder gnädige Frau“, antwortete der MacMillan-Roboter und fügte hinzu: „Wie Sie wünschen.“ Die MacMillans waren für feine Unterschiede nicht geschaffen.


      Warme Frühlingsluft strömte durch das Fenster, als das Taxi über die Dächer dahinflog. Aber Benteley bemerkte es kaum; seine Augen waren auf den Gebäudekomplex, der sich jetzt schnell näherte, gerichtet. Am gestrigen Abend hatte er seine Ausarbeitungen abgeliefert; jetzt sollten sie bald auf dem ersten Pult des Prüfstandes entlang der unendlichen Reihe der Prüfer erscheinen.


      „Wir sind da, Herr oder gnädige Frau.“ Das Robot-Taxi setzte zur Landung an und hielt kurz darauf. Benteley zahlte den Fahrpreis und stieg aus.


      Überall sah er hastig dahineilende Menschen. Die Luft summte von erregten Stimmen. Die Spannung der letzten Wochen hatte sich bis zur Siedehitze verdichtet. Einige geschäftstüchtige Leute verkauften todsichere Tips, wie man die Lotterieergebnisse vorhersagen und das ganze Minimax-System unwirksam machen könnte; aber sie hatten nicht viel Erfolg, denn wer ein sicheres System kannte, würde es behalten und nicht verkaufen.


      Auf einem nur für Fußgänger bestimmten Weg hielt Benteley an und steckte sich eine Zigarette an. Dann klemmte er die Aktentasche unter den Arm, steckte die Hände in die Taschen und schlenderte langsam weiter. Er durchschritt das Portal und war drinnen. Vielleicht würde er im nächsten Monat um diese Zeit zum Direktorat gehören. Er blickte hoffnungsvoll zur Decke empor und berührte eines seiner Amulette unter dem Hemd.


      „Ted“, kam eine leise und eindringliche Stimme, „warte!“


      Er blieb stehen. Aufgeregt drängte Lori sich durch die Menge und kam schnell auf ihn zu. „Ich hab’ was für dich!“ rief sie atemlos. „Ich wußte, daß ich dich hier finden würde.“


      „Was denn?“ fragte er zerstreut. Das Prüfungskomitee des Direktorates war ganz in der Nähe, und er wünschte nicht unbedingt, daß seine Gedanken von achtzig geprüften Telepathen gelesen würden.


      „Hier.“ Lori griff um seinen Hals herum und hängte ihm etwas daran. Die Vorbeigehenden grinsten gutmütig, es war noch ein Glücksamulett.


      Benteley besah es genauer. Es schien nicht billig gewesen zu sein. „Meinst du, daß es mir nützen wird?“ fragte er. Lori wiederzusehen gehörte nicht unbedingt in sein Programm.


      „Ich hoffe.“ Sie stieß ihn sanft an. „Danke, daß du so nett zu mir warst. Du gingst so schnell weg, daß ich es dir nicht mehr sagen konnte.“ Sie zögerte. „Wenn du Glück hast, bleibst du doch hier in Batavia?“


      Benteley war verwirrt. „Du wirst getestet, während du hier sprichst. Verrick hat seine Telepathen über den ganzen Raum hier verteilt.“


      „Ach, ist mir egal“, sagte Lori wehmütig. „Ein Call-Girl hat nichts zu verbergen.“


      Benteley war es keineswegs zum Spaßen zumute. „Ich liebe das nicht. Ich bin noch nie in meinem Leben getestet worden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber wenn ich hierbleibe, werde ich mich wohl daran gewöhnen müssen.“


      Er ging zum zentralgelegenen Tisch, Kenn- und Arbeitskarte in der Hand. Es ging schnell vorwärts. Ein paar Minuten später empfing ihn der MacMillan-Angestelltc, musterte ihn und sagte: „In Ordnung, Ted Benteley. Sie können hineingehen.“


      „Wiedersehen!“ Lori lächelte gezwungen. „Ich denke, wir sehen uns noch. Wenn du hier unterkommst –“


      Benteley drückte seine Zigarette aus und wandte sich zum Eingang das inneren Büros. „Ich sehe später noch nach dir“, murmelte er; er beachtete sie kaum. Er ging an den Reihen der Wartenden vorbei und preßte seine Aktenmappe fest an sich. Dann trat er schnell durch eine Tür, die sich augenblicklich hinter ihm schloß.


      Ein kleiner Mann mittleren Alters mit Stahlbrille und einem winzigen Schnurrbart stand an der Tür und musterte ihn eingehend. „Sie sind Benteley, ja?“


      „Richtig“, antwortete Benteley, „ich möchte Quizmeister Verrick sprechen.“


      „Und weshalb?“


      „Ich möchte eine Stellung der Klasse 8–8 haben.“


      Ein Mädchen stürzte plötzlich ins Zimmer. Ohne Benteleys Anwesenheit zu bemerken, haspelte sie los: „So, das ist vorbei.“ Sie berührte ihre Schläfe. „Sehen Sie? Sind Sie jetzt zufrieden?“


      „Machen Sie nicht mich verantwortlich“, entgegnete der kleine Mann. „Es ist das Gesetz.“


      „Das Gesetz!“ Das Mädchen ging an den Schreibtisch und warf ihr rotes Haar zurück. Dann nahm sie eine Packung Zigaretten vom Schreibtisch und steckte sich eine davon mit zitternden, nervösen Fingern an. „Laß uns hier abhauen, Peter. Es ist nichts mehr los!“


      „Du weißt, daß ich bleibe“, sagte der kleine Mann.


      „Du bist verrückt“, rief das Mädchen. Dann erblickte sie Benteley. Ihre grünen Augen leuchteten überrascht auf; interessiert betrachtete sie ihn. „Wer sind Sie?“


      „Sie kommen am besten ein andermal wieder“, meinte der kleine Mann und sah Benteley an. „Dies ist nicht gerade –“


      „Ich bin nicht soweit gekommen, um jetzt umzukehren“, sagte Benteley grob. „Wo ist Verrick?“


      Das Mädchen sah ihn neugierig an. „Sie möchten Reese sprechen? Was haben Sie zu verkaufen?“


      „Ich bin Biochemist“, antwortete Benteley wütend. „Ich möchte eine Position Klasse 8–8.“


      Die roten Lippen des Mädchens kräuselten sich zu einem amüsierten Lächeln. „Ach nein, wie interessant.“ Sie zuckte mit den nackten Schultern, „Verpflichte ihn doch, Peter!“


      Der kleine Mann zögerte. Dann streckte er langsam die Hand aus. „Ich bin Peter Wakeman“, sagte er, „und dies ist Eleanor Stevens. Sie ist Verricks Privatsekretärin.“


      Das war nicht unbedingt das, was Benteley erwartet hatte. Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen, währenddessen sich die drei gegenseitig musterten.


      „Der MacMillan hat ihn hereingeschickt“, brach Wakeman das Schweigen. „Wir haben eine 8–8-Stelle frei. Aber ich glaube, Verrick braucht keine Biochemisten mehr; er hat genug davon.“


      „Wieso? Woher weißt du das?“ fragte Eleanor Stevens. „Das ist doch gar nicht dein Sachgebiet; oder bearbeitest du auch Personal?“


      „Ich gebrauche nur meinen gesunden Menschenverstand.“ Wakeman ging auf Benteley zu: „Tut mir leid“, sagte er, „aber Sie verschwenden nur ihre Zeit hier. Wenden Sie sich an die Personalabteilungen der Hill – dort werden immer Biochemisten gebraucht.“


      „Ich weiß“, antwortete Benteley, „für die Hill habe ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr gearbeitet.“


      „Und was wollen Sie hier?“ fragte Eleanor.


      „Oiseau-Lyre hat mich entlassen.“


      „Gehen Sie doch zu Soong.“


      „Nein, ich arbeite nicht mehr für die Hill!“ Benteleys Stimme wurde scharf. „Mit denen bin ich fertig!“


      „Und weshalb?“ fragte Wakeman.


      Benteley war wütend. „Bei der Hill herrscht Korruption Das ganze System ist faul. Die ganze Hill ist käuflich.“


      Wakeman dachte nach. „Ich verstehe nicht, inwiefern Sie das berührt. Sie haben Ihre Arbeit; das dürfte Ihnen doch genügen.“


      „Für meine Zeit, meine Kenntnisse und meine Treue werde ich bezahlt“, stimmte Benteley zu. „Ich habe ein sauberes, blitzblankes Laboratorium und eine Laborausrüstung, die mehr wert ist, als ich mein ganzes Leben lang verdienen kann. Ich selbst bin gegen jeden Zufall gesichert. Aber ich möchte doch gern wissen, was das Endresultat meiner Arbeit ist. Ich möchte wissen, wem sie nützt.“


      „Und wem nützt sie?“ fragte Eleanor.


      „Niemandem! Sie verschwindet gewissermaßen im Ausguß!“


      „Und wem sollte sie nützen?“


      Benteley versuchte zu erklären. „Ich kann es nicht so genau sagen. Aber irgend jemand irgendwo. Möchten Sie nicht daß Ihre Arbeit zu irgend etwas gut ist? Ich habe den Gestank bei Oiseau-Lyre lange genug ertragen. Man hält die Hill für ein unabhängiges, wirtschaftliches Unternehmen; in Wahrheit herrscht dort ein erheblicher Klüngel. Und noch Schlimmeres. Sie kennen das Hill-Schlagwort: Dienst ist gut und besserer Dienst ist der beste. Das ist geradezu lächerlich! Glauben Sie, die Hill sorgt sich irgendwie um Ihre Dienste? Anstatt der Öffentlichkeit zu dienen, saugt sie die Öffentlichkeit aus.“


      „Ich habe die Hill allerdings nicht für eine philanthropische Einrichtung gehalten“, bemerkte Wakeman trocken.


      Die beiden betrachteten Benteley interessiert, als sei er eine Art öffentlicher Ankläger. Warum regte er sich so über die Hill auf? Wissenschaftliche Arbeit bei der Hill wurde gut bezahlt; niemand hatte sich bis jetzt darüber beklagt. Aber er tat es. Vielleicht mangelte es ihm an Realismus, was ein Erziehungsfehler sein mochte.


      „Und glauben Sie, das Direktorat sei besser?“ fragte ihn Wakeman. „Ich denke, Sie machen sich darüber Illusionen.“


      „Gib ihm doch die Stelle“, sagte Eleanor. „Wenn er sie gern haben will, gib sie ihm doch.“


      Wakeman schüttelte den Kopf. „Nein, ich nehme ihn nicht auf.“


      „Schön, dann mach ich’s“, antwortete das Mädchen.


      „Entschuldigen Sie“, sagte Wakeman. Er entnahm einem Wandschrank eine Flasche Whisky und goß sich ein Glas ein. „Trinkt jemand mit?“


      „Danke, nein“, sagte Eleanor.


      Benteley drehte sich verwirrt um. „Was zum Teufel bedeutet das alles eigentlich? Bewirbt man sich so um das Direktorat?“


      Wakeman lächelte. „Sehen Sie! Ihre Illusionen gehen schon flöten. Bleiben Sie, wo Sie sind, Benteley. Sie wissen nicht, ob Sie hier wieder herauskommen.“


      Eleanor glitt vom Schreibtisch und lief aus dem Zimmer. Gleich darauf kam sie mit einem Aufnahmeformular wieder. „Kommen Sie hierher, Benteley. Ich nehme Ihre Verpflichtung entgegen.“ Sie setzte eine kleine Plastikbüste Reese Verricks mitten auf den Schreibtisch und wandte sich aufmunternd an Benteley. „Los.“ Als Benteley langsam zum Schreibtisch ging, griff sie nach seinem Amulett das Lori ihm um den Hals gehängt hatte. „Was für eine Art Amulett ist das“, fragte sie ihn. „Erklären Sie mir das.“


      Benteley zeigte ihr das Stückchen magnetisierten Stahles und weißen Puders. „Jungfrauenmilch“, erklärte er kurz.


      „Mehr tragen Sie nicht?“ fragte Eleanor und wies auf das ganze Arrangement von Amuletts auf ihrer Brust. „Wie kann man bloß mit einem einzigen Amulett auskommen?“ Ihre grünen Augen funkelten. „Vielleicht ist das der Grund, weshalb Sie kein Glück haben?“


      „Mir genügen meine Kenntnisse“, sagte Benteley unbewegt. „Im übrigen habe ich noch zwei weitere Amuletts.“


      „Ach!“ Sie kam nahe heran und betrachtete sie genau. „Das sieht so aus, als käme es von einer Frau. Teuer, aber ein bißchen zu aufdringlich.“


      „Da haben Sie recht.“ Dann fragte er: „Trägt Verrick keine Amuletts?“


      „Die Frage ist berechtigt“, warf Wakeman ein, „aber er braucht keine. Als die Flasche ihn zur Nummer EINS machte, war er schon Klasse 6–3. Wenn einer Glück hat, hat er’s. Er ist in einem Zug an die Spitze gestiegen. Er schwitzt das Glück richtig aus.“


      „Ich kenne Leute, die ihn berührten, um etwas davon abzubekommen“, sagte Eleanor und errötete leicht, „ich will sie nicht dafür tadeln. Ich hab’ es selbst oft getan.“


      „Und was hat’s dir gebracht?“ fragte Wakeman ruhig und wies auf die blassen Schläfen des Mädchens.


      „Ich wurde leider nicht zur selben Zeit und am selben Ort geboren wie Reese“, antwortete Eleanor kurz.


      „Astrologie ist Blödsinn“, sagte Wakeman ruhig. „Nach meiner Meinung kann man Glück gewinnen und verlieren.“ Er sprach langsam und eindringlich. Dann wandte er sich an Benteley. „Verrick kann jetzt Glück haben, aber das ist keine Versicherung, daß er es auch weiter hat. Sie –“, er wies unsicher nach oben, „sie scheinen so eine Art Ausgleich zu lieben.“ Hastig fügte er hinzu: „Ich bin kein Christ oder so etwas, wissen Sie. Alles ist Zufall.“ Er blies Benteley eine Wolke von Pfefferminz- und Zwiebeldüften ins Gesicht. „Aber eine Chance hat jeder mal eines Tages. Und die Hohen und Mächtigen fallen leicht.“


      Eleanor warf Wakeman einen warnenden Blick zu. „Sei vorsichtig.“


      Ohne die Augen von Benteley zu lassen, sprach Wakeman langsam weiter: „Denken Sie daran, was ich Ihnen sage! Sie sind im Augenblick nicht gebunden, nutzen Sie den Vorteil. Verpflichten Sie sich nicht gegenüber Verrick. Dann sind Sie ihm als dauernder Sklave verfallen, und das könnte Ihnen leid tun.“


      Benteley fühlte sich enttäuscht. „Sie meinen, ich sollte mich Verrick persönlich verpflichten? Also nicht auf eine Stellung bei ihm als Quizmeister verpflichtet werden?“


      „Genau das“, sagte Eleanor.


      „Und warum?“


      „Die Dinge liegen im Augenblick ein wenig kompliziert. Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr sagen. Später werden Sie eine Ihrer Klasse entsprechende Stellung erhalten; dafür garantiere ich Ihnen.“


      Benteley ergriff seine Aktenmappe und stand unsicher auf. Seine Strategie, sein Plan waren nicht eingeschlagen. Nichts, was er hier fand, entsprach seinen Erwartungen. „Dann bin ich also angenommen?“ fragte er ein wenig ärgerlich.


      „Sicher“, antwortete Wakeman gleichgültig, „Verrick kann 8–8er gut brauchen.“


      Benteley fühlte sich irgendwie hilflos. Etwas war nicht in Ordnung. „Geben Sie mir bitte etwas Bedenkzeit“, sagte er verwirrt.


      „Gehen Sie geradeaus“, sagte Eleanor unbeteiligt.


      „Danke.“ Benteley zog sich zurück, um seine Lage zu überdenken.


      Eleanor wanderte im Zimmer herum, die Hände in den Taschen ihres Kostüms, „Irgendwelche Neuigkeiten von dem anderen Burschen?“ fragte sie Wakeman.


      „Nichts Bedeutendes“, sagte Wakeman „Er heißt Leon Cartwright; Mitglied irgendeiner Sekte, kleine Splitterorganisation. Ich möchte wissen, was er wohl darstellt.“


      „Ich nicht.“ Eleanor blieb am Fenster stehen und blickte auf die Straßen und Plätze hinaus. „Es wird nicht mehr lange dauern.“ Sie hob die Hände und strich mit den schmalen Fingern über die Schläfen. „Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, aber jetzt ist es geschehen, und ich kann es nicht mehr ändern.“


      „Es war ein Fehler“, stimmte Wakeman zu. „Wenn du etwas älter sein wirst, wirst du erkennen, wie groß er war.“


      Ein Schatten von Furcht glitt über ihr Gesicht. „Ich werde Verrick nie verlassen. Ich muß bei ihm bleiben!“


      „Weshalb?“


      „Ich bin bei ihm sicher. Er paßt auf mach auf. Das hat er immer schon getan.“


      „Das Corps wird dich schützen.“


      „Ich will mit dem Corps nichts zu tun haben!“ Sie zeigte ihre weißen Zähne. „Meine Familie. Mein lieber Onkel Peter – käuflich, wie seine Hill.“ Sie wies auf Benteley. „Und er glaubt, er wird das hier nicht finden.“


      „Es handelt sich nicht um die Frage der Käuflichkeit“, wandte Wakeman ein. „Es handelt sich um das Prinzip. Das Corps steht über dem Menschen.“


      „Das Corps ist ’ne Sache wie dieser Tisch.“ Sie kratzte mit den Nägeln auf der Schreibtischplatte. „Den Tisch kann man kaufen, die Lampen, die Möbel, und ebenso das Corps.“ Ihre Augen zeigten Abscheu. „Ein Prestonit, ist er das?“


      „Das ist er.“


      „Kein Wunder, daß du ihn sehen möchtest. Auch ich fühle irgendeine dekadente Neugier. Wie auf ein Fabelwesen von irgendeinem Planeten.“


      Benteley erwachte aus seinen Gedanken. „In Ordnung“, sagte er laut „Ich nehme an.“


      „Schön.“ Eleanor glitt hinter den Schreibtisch, hob eine Hand hoch und legte die andere auf Verricks Büste. „Kennen Sie den Eid, den Sie schwören müssen? Soll ich Ihnen helfen?“


      Benteley kannte die Eidesformel auswendig, aber ein nagender Zweifel hielt seine Worte zurück. Wakeman stand und betrachtete seine Nägel; er sah unzufrieden aus und bildete ein kleines negatives Strahlungsfeld. Eleanor Stevens dagegen blickte ihn auffordernd an; auf ihrem gespannten Gesicht folgten sich die rasch wechselnden Ausdrücke. Mit dem wachsenden Gefühl, daß irgend etwas nicht in Ordnung sei, sprach Benteley die Eidesformel in Richtung auf die kleine Plastikbüste.


      Als er erst halb fertig war, glitt die Tür des Büros auf, und eine Gruppe Männer trat geräuschvoll ein. Einer von ihnen überragte die anderen bei weitem; er war ein riesiger Mann von ungehobeltem Aussehen, mit breiten Schultern, grauem, wetterzerfurchtem Gesicht und dichtem, eisengrauem Haar. Reese Verrick, umgeben von einem Stab ihm persönlich Verpflichteter, blieb stehen, als er die Zeremonie sah, die gerade vor sich ging.


      Wakeman blickte auf und Verrick in die Augen. Er lächelte schwach und sagte nichts; aber seine Haltung sprach für sich. Eleanor erstarrte. Mit hochroten Wangen lauschte sie Benteleys unsicheren Worten. Sobald er fertig war, wurde sie lebendig. Sie brachte die Plastikbüste eilends hinaus und erschien wieder, die Hand ausgestreckt.


      „Ich brauche Ihre Arbeitskarte, Herr Benteley“, sagte sie, „wir müssen sie zu den Akten nehmen.“


      Benteley reichte ihr verwirrt die Karte. Wieder war er sie los.


      „Wer ist das?“ knurrte Verrick mit einer Handbewegung auf Benteley.


      „Er wurde gerade verpflichtet. Ein 8–8er.“ Eleanor nahm nervös ihre Sachen vom Schreibtisch. „Ich hole meine Jacke.“


      „8–8er? Biochemist?“ Verrick betrachtete Benteley mit Interesse. „Taugt er was?“


      „Er ist in Ordnung“, erwiderte Wakeman. „Was ich prüfte, war erstklassig.“


      Eleanor kam hereingestürmt, warf die Jacke um ihre Schultern und stopfte sich die Taschen voll „Er ist gerade von Oiseau-Lyre gekommen.“ Dann schloß sie sich eilig der Gruppe um Verrick an. „Er weiß noch von nichts.“


      Verricks Gesicht zeigte tiefe Falten von Anstrengungen und Kämpfen, aber ein Fünkchen von Humor erleuchtete seine tiefliegenden Augen. „Einstweilen der letzte. Die anderen kommen zu Cartwright, dem Prestoniten.“ Er wandte sich an Benteley. „Wie heißen Sie?“


      Benteley murmelte seinen Namen, und sie schüttelten einander die Hand. Verricks riesige Hand schloß sich dabei mit eisernem Griff um Benteleys, als dieser fragte: „Wohin gehen wir? Ich dachte –“


      „Farben Hill.“ Verrick und seine Gruppe bewegten sich zum Ausgang, nur Wakeman blieb zurück. Verrick gab Eleanor Stevens eine kurze Erklärung: „Wir werden von dort aus operieren. Der Riegel, den ich letztes Jahr bei Farben vorgeschoben habe, war für mich persönlich. Ich kann dort aber trotzdem eine loyale Haltung verlangen.“


      „Wieso?“ fragte Benteley, und ihm lief plötzlich ein Schauer über den Rücken. Die Türen nach draußen standen offen; helles Sonnenlicht flutete zusammen mit dem Straßenlärm herein. Als die Gruppe die Treppe hinunter aufs Feld ging und sich zu den wartenden Interkontinentaltransportern begab, fragte Benteley mit rauher Stimme: „Was ist eigentlich los? Was ist passiert?“


      „Kommen Sie mit“, grunzte Verrick, „Sie werden bald genug alles erfahren. Wir haben zuviel Arbeit vor uns, als daß wir hier herumstehen und reden könnten.“


      Benteley folgte langsam der Gruppe; sein Hals war trocken. Er wußte jetzt, was los war. Von allen Seiten schrie es auf ihn ein, herausgebrüllt von den öffentlichen Nachrichten-Sprechmaschinen.


      „Verrick erledigt!“ schrien die Lautsprecher. „Prestonite durch die Flasche auf Nummer EINS gesetzt! Eine Drehung der Flasche heute morgen um neun Uhr dreißig Batavia-Zeit! Verrrrrrick vollkommen erleeeeeeeeedigt!“


      Der Schicksalsschlag war gefallen! Wie es die Vorzeichen verkündet hatten. Verrick war aus der Nummer-EINS-Stellung vertrieben; er war nicht mehr Quizmeister. Er war jetzt ganz unten und gehörte in keiner Weise mehr zum Direktorat.


      Und Benteley hatte sich ihm verpflichtet.


      Es war zu spät, umzukehren. Er war auf dem Wege nach Farben Hill. Sie alle wurden vom Sturz der Ereignisse erfaßt und wie von einem erbarmungslosen Taifun durch das Neun-Planeten-System getrieben.


    

  


  
    
      2.

    


    
      


      Früh am Morgen fuhr Leon Cartwright in seinem alten 82er Chevrolet durch die engen und winkligen Straßen, Seine Hände waren fest um das Lenkrad geklammert und seine Augen richteten sich auf den Verkehr. Wie immer trug er einen unmodernen, aber sauberen Anzug. Einen zerknautschten Hut hatte er sich auf den Kopf gestülpt, und in seiner Westentasche tickte eine große Uhr. Alles an ihm war alt und unmodern; er war vielleicht sechzig, ein magerer, sehniger Mann, sehr groß und von aufrechter Haltung, mit sanften, blauen Augen und Leberflecken an den Händen. Seine Arme waren dünn, aber stark und drahtig. Auf seinem mageren Gesicht lag ein ruhiger, fast sanfter Ausdruck. Er fuhr in einer Weise, als ob er weder sich selbst noch seinem alten Vehikel recht traute.

    


    
      Auf dem Rücksitz lag ein Haufen von Drucksachen, fertig für die Post. Der Boden war mit schweren Bündeln von Metallfolien bedeckt, die bedruckt und frankiert werden sollten. Ein alter Regenrock hing in einer Ecke, daneben lag ein alter Frühstücksbehälter zusammen mit einer Anzahl zerrissener Überschuhe.


      Die Gebäude, die die Straße einengten, waren alt und unansehnlich, mit verstaubten Fenstern und düsteren Neonlichtreklamen. Es waren Überbleibsel des vergangenen Jahrhunderts wie er selbst und sein Auto. Düstere Gestallten, in verblichener Kleidung, die Hände in den Taschen ihrer Arbeitsjacken, lehnten mit mürrischen Gesichtern in Toreingängen und an den Hauswänden. Schlampige Frauen mittleren Alters in schlotterigen Kleidern zogen kleine Einkaufswägelchen hinter sich her und verschwanden in finsteren, kleinen Läden, wo sie billiges Zeug kauften und dann in ihre finsteren Wohnhöhlen brachten.


      Die Lage der Menschheit hatte sich, wie Cartwright bemerkte, nicht viel geändert. Das Klassifikationssystem, die komplizierten Quize, hatten den meisten nichts Gutes gebracht. Die Unks, die Unklassifizierten, blieben.


      Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts war das Produktionsproblem gelöst worden; danach hatte das Verbrauchsproblem die Gesellschaft beschäftigt. In den fünfziger und sechziger Jahren begannen sich Konsumgüter und landwirtschaftliche Produkte in riesigen Mengen in der ganzen westlichen Welt aufzustapeln. Soviel wie möglich wurde davon verschenkt; aber dadurch kam der Markt ins Wanken. 1980 war die Patentlösung dann die, daß man die Produkte aufstapelte und verbrannte; Billionen von Dollar an Werten wurden so Woche für Woche vernichtet.


      Jeden Sonnabend sammelten sich die Leute in den Städten in düsteren, drohenden Haufen, um zu sehen, wie Militär Benzin über die Autos, die Maschinen, die Kleider, Apfelsinen, Kaffee und Zigaretten, die niemand kaufen konnte, goß und sie mit lodernden Flammen in die Höhe jagte. In jeder Stadt gab es einen Verbrennungsplatz, einen riesigen Abfall- und Aschenhaufen, wo alle die schönen Dinge, die nicht zu verkaufen waren, systematisch vernichtet wurden.


      Ein wenig hatten die Quize geholfen. Wenn sich die Leute die im Überfluß vorhandenen Waren nicht kaufen konnten, konnten sie hoffen, sie zu gewinnen. Die Wirtschaft wurde so Jahrzehnte lang durch ein raffiniertes Verschenksystem gestützt, das Tonnen von Waren unter die Leute brachte. Aber für jeden, der ein Auto oder einen Kühlschrank oder einen Schlips gewann, gab es Millionen, die nichts erhielten. Im Laufe der Jahre verwandelten sich die Quizgewinne aus ursprünglich materiellen Gütern immer mehr in realistischere Dinge: Macht und Ansehen. Und endlich als Höchstes: in den Verteiler von Macht – den Quizmeister, und das bedeutete, daß er selbst das Quiz beherrschte.


      Die Zersetzung der Gesellschaft und des wirtschaftlichen Systems ging langsam, schrittweise, aber unerbittlich vor sich. Sie ging so weit, daß die Menschen den Glauben an das Recht verloren. Nichts schien fest und verläßlich; das Weltall selbst war ein dahingleitendes Wasser. Niemand wußte, was bevorstand. Niemand konnte sich auf irgend etwas verlassen. Statistisch errechnete Wahrscheinlichkeiten wurden zur Basis, die Einsicht in den Zusammenhang von Ursache und Wirkung ging verloren. Was blieb, war der Zufall; Glück in einer Welt unberechenbarer Chancen.


      Die Minimax-Theorie – das M-Spiel – war eine Art stoischer Nichtbeteiligung an dem ziellosen Wirbel, in dem die Menschheit sich abmühte. Der M-Spiel-Spieler beteiligte sich niemals wirklich; er riskierte nichts und gewann nichts, und wurde nicht besiegt. Der M-Spiel-Spieler wartete, daß das Spiel zu Ende gehen würde; das beste, das man erhoffen konnte.


      Minimax, die Methode, das große Lebensspiel zu überleben, wurde von zwei Mathematikern des zwanzigsten Jahrhunderts erfunden. Es wurde im zweiten Weltkrieg, im Koreakrieg und im Endkrieg angewandt. Militärstrategen und Bankleute hatten mit der Theorie gespielt. Mitte des Jahrhunderts wurde einer der beiden in die US-Atomenergie-Kommission berufen; ein Beweis für die wachsende Bedeutung seiner Theorie. Im Laufe der nächsten anderthalb Jahrhunderte wurde sie dann die Grundlage des Regierungssystems.


      Und deshalb war Leon Cartwright, Fachmann für Elektronik und lebendes Wesen mit einem Gewissen, Prestonit geworden.


      Cartwright gab Signal, als er in die Kurve einbog. Vor ihm leuchtete das Gesellschaftsgebäude schmutzig-weiß in der Maisonne, ein enges, drei Stockwerke hohes Bauwerk aus Holz; neben der Wäscherei im Erdgeschoß hing das einfache Schild: Preston-Gesellschaft, Hauptbüro, Eingang Rückseite.


      Dort war auch die Laderampe. Cartwright fuhr heran, öffnete die rückwärtige Tür seines Wagens und begann, Kartons voll Postsachen auf die Laderampe zu schleppen. Die Vorbeigehenden beachteten ihn kaum; ein paar Meter weiter entlud ein Fischhändler seinen Wagen in gleicher Weise. Jenseits der Straße befanden sich einzelne Läden, Zigarrengeschäfte, Mädchenhäuser und Kneipen.


      Cartwright zerrte einen großen Karton heraus und schleifte ihn in den dunklen Lagerraum des Gebäudes. Eine trübe elektrische Birne erhellte die Finsternis; überall stapelten sich Lattenkisten und drahtverschnürte Bündel.


      Er fand einen leeren Platz, setzte seine schwere Ladung ab, ging durch die Halle und betrat das enge, kleine Büro auf der Vorderseite des Hauses.


      Das Büro und der kahle Empfangsraum waren wie gewöhnlich leer. Cartwright nahm einen Haufen Post auf, setzte sich auf das eingebeulte Sofa und begann die Post durchzusehen. Sie enthielt nichts Besonderes; Druck- und Frachtrechnungen, Nachnahmegebühren, Wasser- und Stromrechnungen.


      Plötzlich erschien Rita O’Neill in der Tür. „Sie werden unruhig“, sagte sie, „wir müssen anfangen.“


      Cartwright seufzte. Es war soweit. Er erhob sich, strich einen Haufen von Prestons „Flame Disc“ glatt und folgte dem Mädchen zögernd durch den engen Gang. Er ging unter dem von Fliegenschmutz bedeckten Bilde John Prestons vorbei und betrat den langgestreckten Raum, der parallel zum Korridor lag.


      Bei seinem Anblick hörten die Leute, die hier versammelt waren, mit einem Schlage auf, zu sprechen. Aller Augen waren auf ihn gerichtet; eine Art gieriger Hoffnung, vermischt mit Furcht, spiegelte sich in ihnen. Einige Leute drängten sich auf ihn zu; das Murmeln wurde zu lautem Rufen. Alle versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ein Kreis aufgeregter, gestikulierender Männer und Frauen bildete sich um ihn, während er zur Mitte schritt.


      „Da sind wir endlich“, sagte Bill Konklin erleichtert.


      Neben ihm rief Mary Uzich ungeduldig: „Wir haben so lange gewartet – wir hatten schon keine Geduld mehr!“


      Cartwright langte in seine Tasche und holte die Liste heraus. Eine verwirrende Menge von Leuten drängte sich in ängstlicher Spannung um ihn: demütig aussehende mexikanische Arbeiter, mit ihren Habseligkeiten in der Hand, ein paar Städter mit harten Zügen, ein Heizer, japanische Glasarbeiter, ein Call-Girl mit rotgeschminkten Lippen, ein bankrotter Gastwirt, der eine Schenke für alkoholfreie Getränke besessen hatte, ein Student der Landwirtschaft, ein Verkäufer von Patentmedizinen, ein Koch, eine Kinderschwester, ein Tischler. Alle diese Leute schwitzten, drängten sich und wollten etwas hören.


      Sie alle waren Handarbeiter oder solche gewesen. Ihre Fähigkeiten hatten sie sich in jahrelanger Praxis erworben durch den direkten Kontakt mit den Dingen. Sie konnten Häuser bauen, Brücken errichten, Rohre legen, Maschinen in Betrieb halten, Stoffe weben und Essen zubereiten. Aber nach dem Klassifikationssystem waren sie alle Nieten.


      „Ich glaube, alle sind hier“, sagte Jereti gespannt.


      Cartwright holte tief Atem und erhob seine Stimme, so daß alle ihn hören konnten. „Ich möchte euch einiges sagen, bevor ihr geht. Das Schiff ist abfahrbereit; es ist von unseren Freunden geprüft.“


      „Stimmt“, bestätigte Kapitän Groves; er war Neger, ein Mann mit ernstem Gesicht, in Lederjacke, Handschuhen und hohen Stiefeln.


      Cartwright schüttelte die Blätter in seinen Händen. „Gut Hat jemand noch Fragen? Wünscht jemand zurückzutreten?“


      Alle waren aufgeregt und gespannt, aber niemand meldete sich. Mary Uzich lächelte Cartwright an; dann wandte sich ihr Blick dem jungen Mann neben ihr zu. Konklin legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.


      „Für diesen Augenblick haben wir alle gearbeitet“, fuhr Cartwright fort. „Hierfür haben wir Zeit und Geld hingegeben. Ich wünschte, John Preston wäre hier; er würde sich mit uns freuen. Er wußte, daß es eines Tages soweit sein würde. Er wußte, daß eines Tages ein Schiff über die Kolonie-Planeten hinausfahren würde, über die Grenzen hinaus, in denen das Direktorat regiert. Er wußte in seinem Herzen, daß die Menschen eines Tages neue Regionen und die Freiheit aufsuchen würden.“ Er sah auf die Uhr. „Viel Glück – ihr seid jetzt auf dem Wege. Haltet eure Amulette fest und überlaßt Groves das Kommando.“


      Einer nach dem anderen ergriffen sie ihre geringen Habseligkeiten und verließen den Raum. Cartwright schüttelte jedem die Hand und sagte ihm einige freundliche Worte. Als der letzte gegangen war, stand er einen Augenblick allein schweigend im Zimmer.


      „Ich bin froh, daß das vorbei ist“, erklärte Rita erleichtert. „Ich hatte Angst, einige würden zurücktreten.“


      „Das Unbekannte ist immer furchterregend. Unbekannte Wesen sind dort. Und in einem seiner Bücher schreibt Preston von Geisterstimmen.“ Cartwright goß sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein. „Nun, wir haben unsere Aufgabe hier. Ich weiß nicht, welche schwieriger ist.“


      Rita warf ihr schwarzes Haar zurück. „Sie können das Weltall verwandeln, es gibt nichts, was Sie nicht können.“


      „Es gibt vieles, was ich nicht kann“, widersprach Cartwright trocken. „Ich versuche einige Sachen, rüttle die Menschen hier und dort auf, schiebe einigen Dingen einen Riegel vor. Aber eines Tages fassen sie mich.“


      Rita war entsetzt „Wie können Sie so etwas sagen!?“


      „Das ist nur realistisch.“ Seine Stimme war hart, fast grausam. „Jeder Unklassifizierte, jeder Unk, den die Flasche bis jetzt bezeichnete, kam ums Leben. Die Bestimmungen dieses Systems sind solche, daß wir immer verlieren müssen. Und ich habe dadurch, daß ich nur mitspielte, schon die Spielregeln verletzt. Alles, was mir jetzt zustößt, ist also durch mich selbst verursacht.“


      „Wissen sie etwas über das Schiff?“


      „Ich bezweifle das.“ Zögernd setzte er hinzu: „Ich hoffe wenigstens, daß sie nichts wissen.“


      „Bis das Schiff in Sicherheit ist, können Sie –“ Rita schwieg und wandte sich erschreckt um.


      Von draußen kam der Klang von Düsenmotoren. Ein Schiff setzte auf dem Dach auf, begleitet von metallischem Klirren. Dann ertönten aus den oberen Stockwerken Schritte, Stimmen und schnelles Laufen. Rita sah auf das Gesicht Cartwrights; ein Ausdruck von Furcht und gespannter Wachsamkeit folgten einander. Dann nahm es wieder den gewohnten Ausdruck der Ruhe und Unbekümmertheit an. Er lächelte sie an: „Da sind sie“, sagte er leise.


      Schwere Schritte erklangen im Korridor. Die grünen Uniformen der Direktorats-Wachen erfüllten den Versammlungsraum; ihnen folgte ein Direktorats-Beamter mit amtlichem Gesichtsausdruck.


      „Sie sind Leon Cartwright?“ fragte er. Er blätterte in seinem Buch. „Geben Sie mir Ihre Papiere. Sie haben sie doch bei sich?“


      Cartwright zog seine Papiere, die in einem Plastikumschlag steckten, aus der Tasche. Nacheinander legte er sie auf den Tisch. „Geburtsurkunde, Schul- und Ausbildungszeugnisse, Psychoanalyse, Strafregisterauszug, Aufenthaltserlaubnis, Bescheinigung über eingegangene Arbeitsverpflichtungen, Entlassungszeugnis.“ Er schob dem Beamten den Haufen zu, zog den Rock aus und entblößte den Unterarm.


      Der Beamte warf einen kurzen Blick auf die Papiere und verglich das Erkennungszeichen mit dem tief eingebrannten Erkennungszeichen auf Cartwrights Arm. „Fingerabdrücke und Hirnströme prüfen wir später. Für den Augenblick haben Sie sich genügend ausgewiesen.“ Er gab Cartwright die Papiere zurück. „Ich bin Major Schaeffer vom Direktorats-Prüfungskorps. Heute morgen kurz nach neun hat im Direktorat ein Wechsel stattgefunden.“


      „Ich sehe“, erwiderte Cartwright; dann rollte er seinen Ärmel wieder herunter und zog sich den Rock an.


      Major Schaeffer wies mit dem Finger auf Cartwrights Personalausweis. „Sie sind nicht klassifiziert, nicht wahr?“


      „Nein. Ich bin klassenlos.“


      „Und Ihre Arbeitskarte befindet sich bei Ihrer Hill-Arbeitsstätte? Wie gewöhnlich, ja?“


      „Gewöhnlich“, sagte Cartwright, „aber ich stehe augenblicklich nicht in Verpflichtung, wie Sie aus meinem Entlassungszeugnis ersehen werden. Ich bin in diesem Jahre früher ausgeschieden.“


      Schaeffer zuckte mit den Schultern. „Dann haben Sie also Ihre Arbeitskarte am schwarzen Markt verkauft?“ Er schloß sein Notizbuch mit einem Klapp. „Meistens bringt die Flasche Unklassifizierte nach oben; das ist verständlich, da sie ja in der Überzahl sind. Aber irgendwie bekommen die Klassifizierten deren Arbeitskarten und damit deren Losnummer in die Hand.“


      Cartwright legte seine Karte ‚auf den Tisch. „Da ist sie.“


      Schaeffer war wie aus den Wolken gefallen. „Unglaublich!“ Er sah Cartwright scharf an, mit gespanntem Gesichtsausdruck. „Sie haben es schon gewußt? Schon heute morgen?“


      „Ja!“


      „Unmöglich. Es ist gerade passiert – wir kommen eben von dort. Noch nicht einmal Verrick weiß es; Sie sind der erste außerhalb des Korps, der es zu wissen bekommt.“ Er trat dicht an Cartwright heran, „Etwas ist hier nicht in Ordnung. Woher wußten Sie es?“


      „Das Kalb mit den zwei Köpfen“, antwortete Cartwright unsicher.


      Der Beamte stand in Gedanken verloren still; er versuchte mittels telepathischer Ströme Cartwrights Gedanken zu erfassen. Plötzlich sah er auf. „Egal. Ich vermute, Sie haben irgendeine innere Leitung. Es liegt in Ihren Gedanken, ganz tief unten, sorgfältig verborgen.“ Er streckte die Hand aus. „Ich gratuliere. Wenn die Sache in Ordnung geht, nehmen wir unsere Posten hier ein. Verrick wird in wenigen Minuten benachrichtigt werden. Wir müssen uns bereithalten.“ Er gab die Arbeitskarte an Cartwright zurück. „Heben Sie sie sorgfältig auf. Sie ist die Anweisung auf Ihre Stellung.“


      „Ich weiß“, erwiderte Cartwright; innerlich atmete er auf. „Ich hoffe, ich kann auf Sie zählen.“ Sorgfaltig steckte er die Karte in die Tasche.


      „Das können Sie.“ Schaeffer biß sich gedankenvoll auf die Lippen. „Komisch, Sie sind jetzt unser Vorgesetzter, und Verrick ist nichts mehr. Die Übernahme wird einige Zeit dauern. Einige der jüngeren Korpsmitglieder, die keinen anderen Quizmeister kennen –“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schlage vor, Sie stellen sich für eine Zeitlang unter den Schutz des Korps. Wir können hier nicht bleiben, und eine Menge Leute in Batavia haben sich Verrick persönlich verpflichtet, nicht ihm als Quizmeister; wir werden jeden einzelnen von ihnen ausfindig machen und ausschalten müssen. Verrick braucht sie als Werkzeug zur Beherrschung der Hill.“


      „Das wundert mich nicht.“


      „Verrick ist gerissen.“ Schaeffer betrachtete Cartwright mit kritischen Blicken, „Während seiner Quizmeisterschaft wurde er dauernd angegriffen, und wir hatten entsprechend zu tun. Aber dafür sind wir ja da.“


      „Es freut mich, daß Sie gekommen sind“, nickte Cartwright „Ich hatte schon geglaubt, es sei Verrick.“


      „Wenn wir ihm alles mitgeteilt hätten, wäre er auch zweifellos gekommen.“ Schaeffer grinste. „Peter Wakeman war verdammt scharf. Verantwortung und Pflicht, das hatte er dauernd im Munde.“


      Cartwright merkte sich den Namen. Man würde mit dem Mann sprechen müssen.


      „Als wir kamen“, fuhr Schaeffer langsam fort, „griff unsere erste Gruppe die Gedanken von einer Menge von Menschen auf, die offenbar von hier kamen. Ihr Name und dieser Raum waren in aller Gedanken.“


      Cartwright wurde aufmerksam. „Wie?“


      „Sie entfernten sich von uns, deshalb konnten wir nicht viel erfahren. Irgend etwas mit einem Schiff und einem langen Fluge.“


      „Klingt wie ein Märchen.“


      „Um sie herum war ein starkes Feld von Aufregung und Furcht.“


      „Darüber kann ich Ihnen nun leider gar nichts sagen“, wiederholte Cartwright mit Betonung. „Ich weiß nicht das geringste!“ Ironisch fügte er hinzu: „Vielleicht einige Gläubiger?“


      Im Hofe draußen ging Rita O’Neill rastlos hin und her. Sie fühlte sich plötzlich einsam. Der große Augenblick war gekommen und gegangen; er war jetzt Geschichte geworden.


      An das Gesellschaftsgebäude lehnte sich die kleine, kahle Krypta, die die Gebeine John Prestons enthielt. Sie konnte seinen dunklen, schmächtigen Körper in dem gelblichen Zellophansarg sehen, seine Hände über der schmalen Brust gefaltet, die Augen, die keine Gläser mehr nötig hatten, geschlossen. Das Kryptainnere war staubig; an den Fenstern hingen Spinnweben. Nur sehr selten kamen Besucher hierher; die Krypta war ein vergessenes, einsames Denkmal, ein düsteres Viereck aus Lehm, vergessen und verlassen.


      Aber eine halbe Stunde entfernt luden große Omnibusse ihre menschliche Fracht auf dem Flugfelde ab; das große Frachtluftschiff lag auf dem Ablaufsteg, und die Passagiere erklommen den engen Laufsteg und begaben sich in das wenig komfortable Innere.


      Die Fanatiker waren auf der Reise. Sie fuhren aus in den unbekannten Raum, um den mystischen zehnten Planeten des Sonnensystems zu suchen, die legendäre „Flammenscheibe“, John Prestons Wunderwelt, jenseits des bekannten Universums.
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      Bevor Cartwright die Direktoratsgebäude in Batavia erreichte, war die Kunde schon überall hingedrungen. Er saß da und beobachtete aufmerksam den Fernsehschirm, während die Interkontinentalrakete mit höchster Geschwindigkeit durch den Himmel des Südpazifik zog. Unter ihnen breitete sich der blaue Ozean, endlos gesprenkelt mit schwarzen Flecken, Zusammenballungen von Metall- und Plastik-Hausbooten, auf denen asiatische Familien lebten, gebrechliche Wohnungsbasen zwischen Ceylon und Hawaii.

    


    
      Auf dem Bildschirm folgten sich die Bilder in dichter Reihe, Gesichter leuchteten auf und verschwanden wieder; ganze Szenen wechselten mit beängstigender Schnelligkeit. Verricks zehnjähriges Direktorat wurde noch einmal gezeigt: Schnappschüsse vom dicken Quizmeister und Resümees seiner Taten. Über Cartwright gab es nur vage Berichte.


      Er mußte lachen. Über Ihn war ja auch nichts bekannt, nur, daß er irgendwie mit den Prestoniten verbunden war. Die Nachrichtenmaschinen hatten so viel, wie sie erreichen konnten, über die Gesellschaft ausfindig gemacht; Bruchteile der Geschichte John Prestons, wie der kleine, gebrechliche Mann nur zwischen den öffentlichen Büchereien und den Observatorien lebte, wie er Bücher schrieb, endloses Tatsachenmaterial zusammentrug, wie er seine wertvolle Klassifikation verlor und endlich herunterkam und in Vergessenheit starb. Die kahle Krypta wurde errichtet, die erste Zusammenkunft der Gesellschaft abgehalten. Die Drucklegung von Prestons halbverrückten, halbprophetischen Büchern begann. Cartwright hoffte, daß sie nicht mehr wüßten.


      Er war jetzt Inhaber der höchsten Macht im Neun-Planeten-System. Er war der Quizmeister, umgeben von einem Korps mit telepathischen Fähigkeiten, von einer ungeheuren Armee, Kriegsflotte und einer Polizei, die ihm ganz zur Verfügung stand. Er war unbestrittener Verwalter des Los-Systems, des umfangreichen Klassifizierungsapparates, der Quize, der Lotterien und der Schulen.


      Auf der anderen Seite standen die ungeheuren fünf Industriewerke der Hill, die das soziale und politische System repräsentierten.


      „Wie weit hat Verrick es gebracht?“ fragte er Major Schaeffer.


      „Oh, ganz schön weit.“ Schaeffer warf einen Blick auf Cartwrights Gedanken, um zu sehen, was der wissen wollte. „Bis August hätte er das Los-System und das ganze Minimax-Verfahren beseitigt gehabt.“


      „Wo ist er jetzt?“


      „In Farben Hill, wo er die stärkste Position hat. Von dort aus wird er sicher operieren.“


      „Ihr Korps scheint recht nützlich zu sein.“


      „Bis zu einem gewissen Grade. Unsere Aufgabe ist, Sie zu schützen; wir sind aber keine Spione oder Geheimagenten, Wir schützen nur Ihr Leben.“


      „Und weshalb wurde das Korps geschaffen?“


      „Es wurde vor 160 Jahren aufgestellt. Seit der Zeit haben wir 59 Quizmeister geschützt.“


      „Und wie lang ist die Zeit eines Quizmeisters durchschnittlich?“


      „Einige ein paar Minuten, einige mehrere Jahre. Verrick hat mit am längsten ausgehalten, außer dem alten McRae, der volle dreizehn Jahre Quizmeister war. Während dessen Zeit wehrte das Korps über dreihundert Attentate ab. Ohne seine Hilfe hätten wir das aber nicht fertiggebracht. Ich glaube, er war Telepath.“


      „Ein Korps von Telepathen, das mich schützt“, sann Cartwright, „und Banditen, die mich beseitigen wollen.“


      „Nur einer zur Zeit. Natürlich könnten Sie auch von einem Amateur umgebracht werden, der nicht die Sanktion der Konvention hat. Jemand, der Ihnen persönlich grollt. Aber das kommt selten vor. Er würde dabei auch seine Arbeitskarte verlieren. Dann wäre er fertig.“


      „Und wieviel geben Sie mir?“


      „Den Durchschnitt, also zwei Wochen rund.“


      Zwei Wochen, und Verrick war ein gerissener Bursche. Die Konventionen würden nicht jede für sich handeln. Verrick würde sie zusammenzufassen suchen. Sie würden eine unheimlich wirkungsvolle, einheitlich gelenkte Maschine sein; sie würden einen Attentäter nach dem anderen aussenden, die in endloser Reihe nach Batavia hineinstrebten, solange, bis das Ziel erreicht war.


      „In Ihren Gedanken“, bemerkte Schaeffer, „mischt sich sehr interessant ein ganz gewöhnliches Gefühl der Furcht mit einem ungewöhnlichen Gefühlskomplex, den ich nicht analysieren kann. Irgend etwas mit einem Schiff.“


      „Das Schiff ist unterwegs“, sagte Cartwright.


      „Es wird nicht weit kommen. Der erste Planet, auf dem sich die Leute ohne Berechtigung ansiedeln wollen, Mars oder Jupiter oder Ganymed –“


      „Das Schiff fährt weiter. Wir wollen anderen die Siedlungen nicht streitig machen.“


      „Glauben Sie, daß der alte Erzfrachter es schaffen wird?“


      „Ich hoffe es.“


      „Na ja“, sagte Schaeffer, „von mir aus.“ Dann wies er auf die blühende Insel, die unten auftauchte, „bei unserer Landung wird Sie ein Agent Verricks erwarten.“


      Cartwright fragte erschrocken: „Schon?“


      „Kein Grund zur Angst. Noch haben die Konventionen nicht getagt. Der Mann ist ein persönlich Verpflichteter Verricks mit Namen Herb Moore. Wir haben ihn schon nach Waffen durchsucht. Er will Sie nur sprechen.“


      „Woher wissen Sie das alles?“


      „Ich bin mit dem Korps-Hauptquartier in Verbindung getreten. Sie brauchen keine Befürchtungen zu hegen; zwei unserer Leute werden bei dem Gespräch zugegen sein.“


      „Und wenn ich ihn nicht empfangen will?“


      „Das ist Ihr Recht.“


      Cartwright stellte, als sie sich jetzt dem Landungsplatz näherten, den Fernsehschirm ab.


      Das Schiff näherte sich langsam den magnetischen Halterungen. „Was empfehlen Sie mir?“


      „Sprechen Sie mit ihm. Hören Sie, was er zu sagen hat. Sie wissen dann, was Sie zu erwarten haben.“


      Herbert Moore war ein nett aussehender, blondhaariger Mann Anfang der Dreißig. Er erhob sich höflich, als Cartwright, Schaeffer und die anderen Korps-Männer das Foyer des Direktoratsgebäudes betraten.


      „Guten Tag“, sagte Moore zu Schaeffer in herzlichem Ton.


      Schaeffer öffnete die Tür zu den Privatbüros und ließ Cartwright eintreten. Dieser stand etwas zögernd, mit dem Mantel über dem Arm, in der Tür.


      „Ein beachtlicher Sprung vom Gesellschaftsgebäude nach hierher“, sagte er endlich. Langsam ging er durchs Zimmer, wobei er alles genau betrachtete. „Seltsam. Ich hatte mir oft ausgemalt, wie es hier wohl aussehen würde, und nun stehe ich selbst hier. Dieser Schreibtisch –“


      „– ist nicht Ihrer“, bemerkte Schaeffer, „er ist der Ihrer Sekretärin, Eleanor Stevens.“


      „Oh.“ Cartwright wurde rot „Wo ist sie?“


      „Sie ist mit Verrick gegangen. Interessant.“ Major Schaeffer schloß die Tür und ließ Herbert Moore draußen allein. „Sie war neu im Korps; sie kam erst, als Verrick schon im Amt war. Sie war erst siebzehn, und dies war ihre erste Stelle. Nach einigen Jahren gab sie ihre Amtsstelle auf und trat zu Verrick persönlich über.“


      Cartwright unterzog das Vorzimmer einer eingehenden Untersuchung. Er untersuchte den Schreibtisch, die Stühle, die Bilder an den Wänden. „Und wo ist mein eigenes Büro?“


      Schaeffer stieß eine schwere Tür auf. Er und die beiden anderen Leute vom Korps folgten Cartwright an einer Reihe von Kontrollapparaten und Schutzstufen vorbei in ein düster aussehendes, gepanzertes Zimmer. „Genügend Platz, aber nicht luxuriös“, bemerkte Schaeffer. „Verrick war Realist.“ Schaeffer schlug gegen die Wand. Sie gab ein dumpfes Echo. „Gut zwanzig Fuß Stahl, sicher gegen Bomben, gegen Bohrapparate, geschützt gegen radioaktive Strahlen, eigenes Belüftungssystem, Klimaanlage und Luftfeuchtigkeitskontrolle. Ebenso ein eigenes Versorgungslager. Außerdem ein eigenes Arsenal.“


      Er öffnete einen Wandschrank. „Sehen Sie. Verrick hatte jede Art Waffen. Einmal die Woche gingen alle in den Dschungel hinaus und machten Schießübungen. Niemand kann diesen Raum anders als durch die reguläre Tür betreten. Oder –“ Er ließ seine Hand über eine der Wände gleiten. „Verrick lief nie in ein Risiko. Als die Arbeiten fast vollendet waren, mußten alle Arbeiter diese Räume verlassen, wie früher beim Pharao von Ägypten, als er seine Grabkammern anlegte. Zuletzt wurde sogar das Korps ausgeschlossen.“


      „Und weshalb?“


      „Verrick brachte Einrichtungen an, die er als Quizmeister nicht zu gebrauchen gedachte. Es gelang uns aber, die Gedanken einiger seiner Vertrauten zu prüfen.“ Er bewegte einen Teil der Wand beiseite. „Dies ist Verricks Spezialdurchgang. Man kann hinauskommen, aber auch hinein.“


      Cartwright wurde es heiß und kalt. Der Gang mündete gerade hinter dem großen, stählernen Schreibtisch; es war nicht schwierig, sich vorzustellen, wie ein Attentäter plötzlich hinter dem neuen Quizmeister stand „Wozu raten Sie mir? Sollen wir ihn versiegeln?“


      „Am besten bringen wir Giftgas-Apparate an. Dann stirbt der Attentäter, bevor er die Innentür erreicht.“


      „Ich will Ihren Rat befolgen“, stammelte Cartwright. „Ist sonst noch etwas in dieser Hinsicht zu tun?“


      „Ja, Sie sollten mit Moore sprechen. Er ist ein erstklassiger Biochemist, ein Genie eigener Art. Er ist Chef der Forschungslaboratorien bei Farben Hill; dies ist das erstemal, daß er hier ist. Wir haben versucht, etwas über seine Arbeit herauszubringen, aber die telepathischen Ströme sind technisch zu spezialisiert, als daß wir sie verstehen könnten.“


      Ein kleiner Mann mit dünnem Schnurrbart und Haar tauchte auf. „Es wäre interessant zu wissen, ob Moore absichtlich alle seine Gedanken in technische Formeln kleidet, um uns abzuweisen.“


      Schaeffer erklärte: „Das ist Wakeman.“


      Cartwright und Wakeman schüttelten sich die Hände. Die Hände des Telepathen waren schwach und fast zerbrechlich; ganz andere Finger, als die, die Cartwright bei seinen Handarbeitern gefunden hatte. Es erschien fast unglaublich, daß dies der Chef des Korps war, der es im kritischen Augenblick von Verrick hatte abschwenken lassen. „Danke“, sagte Cartwright.


      „Sie sind willkommen.“ Wakeman zeigte Interesse an dem großen, alten Manne. „Wie wird man Prestonit? Ich kenne Ihre Bücher nicht. Wieviele gibt es davon?“


      „Vier.“


      „Preston war der Amateurastronom, der die Observatorien auf seinen Planeten aufmerksam machte, nicht wahr? Diese haben aber nichts entdeckt. Dann fuhr Preston selber los und starb in seinem Schiff. Ja, ich hab’ das Buch „Flammenscheibe“ selbst mal durchgeblättert.


      Der Mann, dem es gehörte, war ein richtiger Wirrkopf; ich versuchte, ihn zu testen, bekam aber nur einen wirren Haufen von chaotischen Vorstellungen.“


      „Und wie denken Sie über mein Schiff?“


      „Wenn es zugrunde geht, ist das Ihr Ende.“


      „Es wird nicht untergehen“, rief Cartwright mit erstickter Stimme.


      Die drei waren amüsiert. „In einer Welt des Zufalls kann man nichts vorhersagen“, bemerkte Schaeffer trocken. „Vielleicht geht es unter, vielleicht kommt es durch.“


      „Wenn Sie mit Moore gesprochen haben“, warf Wakeman ein, „möchte ich sehen, wie Sie über den Erfolg des Schiffes denken.“


      Herb Moore erhob sich, als Cartwright und Wakeman das Foyer betraten.


      „Setzen Sie sich bitte“, sagte Cartwright. „Wir können hier miteinander sprechen.“


      Moore blieb stehen. „Ich will Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen“, sagte er. „Ich weiß, daß Sie viel Arbeit haben.“


      „Sie wünschen also?“ fragte Cartwright.


      „Lassen Sie mich es so ausdrücken. Sie sind drin, Verrick ist draußen. Sie haben die oberste Stellung im System inne, ja?“


      „Seine Strategie ist die“, sagte Wakeman gedankenvoll, „Sie zu überzeugen, daß Sie Anfänger sind. Sie sollen sich als eine Art Stellvertreter vorkommen, während Verrick selbst nur vorübergehend abwesend ist.“


      Moore begann im Foyer herumzulaufen, die Wangen rot vor Erregung, mit lebhaften Gesten, erregt durch den Redefluß, der jetzt aus seinem Munde zu strömen begann. „Reese Verrick war zehn Jahre lang Quizmeister. Er war täglich bedroht, und er hat allen Drohungen die Stirn geboten. Verrick ist ein erfahrener Führer. Er füllte seine Stellung als Quizmeister mit mehr Kenntnissen und Fähigkeiten aus, als je ein Quizmeister vor ihm.“


      „Ausgenommen McRae.“ Schaeffer war hereingekommen und nahm den Faden auf. „Vergessen Sie den Mann nicht.“ Dann fügte er mit Wärme hinzu: „Der gute, alte McRae.“


      Cartwright fühlte sich schwach in den Knien. Er warf sich in einen Sessel und lehnte sich müde zurück. Der Disput ging ohne ihn weiter; die hastigen Worte, die zwischen Verricks jungem Mann und den beiden Telepathen gewechselt wurden, glitten wie in einem Schleier an ihm vorüber. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht.


      In mancher Beziehung hatte Herbert Moore recht. Er, Cartwright, war tatsächlich in eines anderen Büro, Stellung und Aufgaben eingebrochen. Moores scharfe Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er richtete sich auf und öffnete die Augen. „Gut!“ sagte Moore erregt. „Wir sind jetzt im Bilde. Die Konvention wird wahrscheinlich in Westinghouse Hill stattfinden; dort ist am meisten Platz.“


      „Ja“, erwiderte Wakeman betont. „Dort versammeln sich die Attentäter am häufigsten, weil die Mieten billig sind.“


      Cartwright erhob sich unsicher. „Ich möchte mit Moore allein sprechen. Verlassen Sie bitte außer ihm alle den Raum.“


      Die Telepathen verständigten sich schweigend. Dann gingen sie auf die Tür zu. „Geben Sie Obacht“, warnte ihn Wakeman. „Sie haben heute eine Menge Aufregungen gehabt. Ihr Talamusindex ist zu hoch.“


      Cartwright schloß die Tür und wandte sich an Moore. „Jetzt können wir allein sprechen und die Angelegenheit ein für allemal aus der Welt schaffen.“


      Moore lächelte zuversichtlich. „Wie Sie wünschen, Herr Cartwright. Sie sind der Chef.“


      „Ich bin nicht Ihr Chef.“


      „Nein, richtig. Einige von uns sind Reese treu geblieben und haben ihn nicht fallenlassen.“


      „Halten Sie viel von ihm?“


      Moores Gesichtsausdruck zeigte, daß dem so war. „Reese Verrick ist ein tüchtiger Mann, Herr Cartwright. Er hat Großes geleistet.“ Er wurde rot vor Erregung. „Er ist ein Voll-Rationalist.“


      „Und was soll ich dabei tun? Ihm seine Stellung zurückgeben?“ Cartwright hörte seine Stimme vor Erregung beben. „Nein, ich gebe das hier nicht auf. Hier bin ich und bleibe ich: Sie können mich nicht einschüchtern oder veralbern!“


      Seine Stimme klang laut. Dann zwang er sich selbst zur Ruhe. Herb Moore lachte freundlich.


      Er könnte mein Sohn sein, dachte Cartwright. Er ist sicher noch nicht über dreißig, und ich bin dreiundsechzig. Er ist noch ein Junge, ein Wunderkind. Cartwright versuchte, seine Hände ruhig zu halten, aber es gelang ihm nicht. Er war zu erregt, und er hatte Angst.


      „Sie werden hiermit nicht fertigwerden“, entgegnete Moore mit ruhiger Stimme. „Das liegt nicht in Ihrer Richtung. Wer sind Sie? Ich habe die Berichte studiert. Sie sind am 5. Oktober 2140 geboren, und zwar bei Imperial Hill. Sie haben die ganze Zeit über dort gelebt, Sie sind heute zum ersten Male auf dieser Seite des Planeten, geschweige denn, daß Sie schon einmal auf einem anderen waren. Sie haben zehn Jahre die Schule besucht und sich nie ausgezeichnet. Auf der höheren Schule haben Sie alle geistige Beschäftigung beiseite gelassen und sich reiner Handfertigkeit zugewandt. Handwerker in der Elektronik. Eine Zeitlang waren Sie Buchdrucker. Sie haben ein paar Verbesserungen am Zeichenbrett erfunden, aber das Direktorat hat sie nicht anerkannt und als trivial zurückgewiesen.“


      „Aber diese Verbesserungen wurden ein Jahr später im Lossystem verwandt“, warf Cartwright ein.


      „Von da an wurden Sie verbittert. Sie bedienten die Flasche in Genf und sahen Ihre eigenen Erfindungen verwandt. Sie haben unendlich oft versucht, eine Klassifikation zu erhalten, aber Ihre theoretischen Kenntnisse reichten nie dazu aus. Mit neunundvierzig gaben Sie dann endgültig auf. Und mit fünfzig haben Sie sich dann diesem Irren verschrieben, dem Herrn Preston.“


      „Ich habe sechs Jahre seine Versammlungen besucht.“


      „Es gab nicht viele Mitglieder der Preston-Gesellschaft, und zuletzt wurden Sie ihr Präsident. Ihre ganze Zeit und Ihr Geld haben Sie auf diesen Blödsinn verschwendet. Sie wurde zu Ihrer fixen Idee.“ Moore lächelte glücklich, als ob ihm die Lösung einer schwierigen Gleichung gelungen sei. „Und jetzt wollen Sie diese Stellung halten, Quizmeister über Milliarden, über unendliche Massen an Wesen und Material, über die ganze Zivilisation des Sonnensystems. Und betrachten all dies nur als Mittel, um Ihrer Gesellschaft zu einer führenden Stellung zu verhelfen.“


      Cartwright machte eine abwehrende Bewegung.


      „Was wollen Sie denn?“ fuhr Moore unerbittlich fort, „ein paar Millionen Exemplare von Prestons Traktätchen drucken? Riesige 3-D-Bilder von ihm verbreiten? Wollen Sie Statuen für ihn errichten, Museen mit seiner Kleidung, falschen Zähnen, Schuhen, Fingernägeln, Knöpfen, in Schreinen für wundergläubige Besucher? Ein Denkmal haben Sie ja wenigstens schon: seine sterblichen Überreste in einem zerfallenen hölzernen Gebäude in den Imperial-Slums, die Überbleibsel des Heiligen: dort kann man sie sehen und anfassen.


      Ist es das? Eine neue Religion? Ein neuer Gott zum Anbeten? Wollen Sie riesige Schiffsflotten organisieren, endlose Armadas, um den mysteriösen Planeten zu suchen?“ Moore bemerkte, wie Cartwright erblaßte, und fuhr fort: „Sollen wir alle unsere Zeit damit verplempern, den Weltraum nach der ‚Flammenscheibe’ abzukämmen? Denken Sie an Robin Pitt, den Quizmeister Nummer vierunddreißig. Er war neunzehn Jahre alt und lebte mit seiner Mutter und Schwester zusammen. Er las alte Bücher, malte und schrieb Geistergeschichten.“


      „Poesie.“


      „Er war eine Woche lang Quizmeister; dann faßten sie ihn zum Glück. Er wanderte durch die Wälder hier in der Umgebung, sammelte Blumen und dichtete Sonette. Sie haben das sicher gelesen, Sie waren damals ja schon alt genug.“


      „Ich war dreizehn, als er ums Leben kam.“


      „Denken Sie daran, was er für die Menschheit geplant hatte. Denken Sie zurück! Warum existiert das Conventionsverfahren? Das ganze Flaschensystem soll uns schützen; es vergibt und nimmt die Güter wahllos, nimmt wahllos seine Leute, wahllos zu irgendeiner Zeit. Niemand kann Macht gewinnen und sie behalten; niemand weiß, wie er im nächsten Jahr oder in der nächsten Woche dastehen wird. Niemand kann sich zum Diktator aufschwingen; das Schicksal kommt und geht, unberechenbar wie der Lauf der Atome. Das Konventionssystem schützt uns vor allem; vor Nichtskönnern, Narren und Verrückten.“


      „Ich bin kein Narr“, murmelte Cartwright rauh. Der Klang seiner Stimme verwirrte ihn. Sie klang schwach und verloren, ohne jede Überzeugung.


      Moores breites Lächeln verstärkte sich; er glaubte, gewonnen zu haben.


      „Ich werde eine Zeitlang brauchen, um alles nach meinen Plänen zu regeln“, wandte Cartwright schwächlich ein, „ich brauche Zeit.“


      „Glauben Sie, Sie werden zurechtkommen?“ fragte Moore.


      „Ja!“


      „Ich nicht. Sie haben schätzungsweise vierundzwanzig Stunden zur Verfügung. So lange dauert es ungefähr, bis die Konvention zusammentritt und den ersten Kandidaten ernennt. Und es werden genug da sein.“


      Cartwrights magerer Körper schüttelte sich. „Warum?“


      „Verrick hat demjenigen eine Million Dollar in bar versprochen, der Sie erledigt. Das Gebot gilt bis zu Ihrem Tode.“


      Wie ein schrecklicher Nachtmar schlich sich der Gedanke an die Million Dollar in Cartwrights Hirn und wühlte und bohrte darin. Es würde genug Anwärter dafür geben. Mit dem Geld könnte ein Unklassifizierter jede gewünschte Klasse auf dem schwarzen Markt kaufen. Die gerissensten Gehirne im Weltall würden ihr Leben dafür riskieren.


      Wakeman kam herein. Er schüttelte den Kopf. „Welch eine geistige Verwirrung. Wir haben uns in dem Wust nicht zurechtfinden können.“


      „Was er gesagt hat, ist wahr“, keuchte Cartwright „Für mich ist hier kein Platz. Ich gehöre nicht hierher.“


      „Seine Strategie ist die, Sie das erkennen zu lassen.“


      „Aber es stimmt!“


      Wakeman nickte zögernd. „Ich weiß. Daher ist es eine so gute Strategie. Wir haben aber auch eine. Zur gegebenen Zeit werden Sie das schon erfahren.“ Er packte Cartwright plötzlich an der Schulter: „Setzen Sie sich. Ich schenke Ihnen ein Glas ein. Verrick hat sicher noch etwas Trinkbares hier zurückgelassen.“


      Cartwright schüttelte stumm den Kopf.


      „Nehmen Sie eines für sich selbst.“ Wakeman zog sein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. Seine Hände zitterten. „Ich glaube, ich habe eines verdient nach diesem Vormittag.“
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      Ted Benteley stand an der Küchentür und roch den warmen Duft der Speisen. Das Davis-Haus war hübsch und hell. Al Davis saß ohne Schuhe gemütlich vor seinem Fernsehschirm. Seine hübsche braunhaarige Laura bereitete das Abendessen.

    


    
      „Wenn das Protin ist“, sagte Benteley zu ihr, „ist das die beste Nachahmung, die ich in meinem Leben gerochen habe.“


      „Wir nehmen nie Protin“, antwortete Laura fröhlich. „Als wir eben verheiratet waren, haben wir es versucht, aber man schmeckt es immer heraus. Naturlebensmittel sind zwar furchtbar teuer, aber die Sache ist es wert. Protin ist nur gut für die Unks.“


      „Wenn es kein Protin gegeben hätte“, rief Al aus dem Hintergrund, „wären die Unks im zwanzigsten Jahrhundert verhungert. Du hast laienhafte Vorstellungen. Ich will dir die Sache mal erklären. Hör zu. Protin ist keine in der Natur vorkommende Alge. Sie ist eine Mutation aus den Kultur-Tanks des Mittleren Ostens und hat sich von dort aus mit riesiger Schnelligkeit verbreitet.“


      „Das weiß ich. Wenn ich morgens ins Badezimmer gehe, hat sich das verflixte Zeug in der Badewanne breitgemacht, auf den Wasserröhren, im Waschbecken und sonst noch überall.“


      „Es hat die Großen Seen schon ganz bedeckt“, fügte Al hinzu.


      „Schön“, sagte Laura zu Ted, „aber dies hier ist kein Protin. Es ist richtiges Roastbeef, es sind richtige Frühkartoffeln und richtige Erbsen und Bohnen.“


      „Sie beide leben besser“, sagte Benteley, „seit ich Sie zuletzt sah. Was ist los?“


      Beide Eheleute tauschten einen Blick. „Haben Sie nicht gehört? Al ist eine Klasse höher gestiegen. Er hat im Regierungsquiz gewonnen; er und ich haben jeden Abend zusammen gelernt, wenn er von der Arbeit nach Hause kam.“


      „Ich habe nichts davon gehört. War es im Fernsehen?“


      „Natürlich.“ Laura kräuselte die Stirn. „Der blöde Sam Oster hat eine ganze Stunde lang darüber gesprochen.“


      Auf dem Bildschirm erschienen jetzt bunte Streifen und Kreise. „Die Konvention“, sagte Davis, „sie suchen Bewerber.“


      Eine Fülle buntfarbiger, durcheinanderschießender Linien symbolisierte die Konvention. Dann ging ein Riß durch das Bild, es stand still, und es bildete sich eine neue Kombination. Ein Muster zitternder Kugeln tanzte durcheinander, und die Begleitmusik kreischte in schrillen Tönen.


      „Was bedeutet das?“ fragte Benteley.


      „Ich kann das Seitenband einstellen“, sagte Al, „dann haben Sie es in Klartext.“


      Laura kam mit Silberbestecken und echtem Porzellan herein. „ Al, mach das nicht, das ist nur gut für die Unks. Darum haben wir ja zwei Möglichkeiten, damit wir für uns bleiben können.“


      „Du irrst dich, Liebling“, erwiderte Al ruhig. „Das 1-Seitenband ist für den Nachrichtendienst. Das S-Seitenband ist für die lustigen Sendungen. Ich sehe es ganz gern, aber –.“ Er drehte den Knopf, und die sich drehenden Scheiben verschwanden. An ihre Stelle trat der hübsche Westinghouse-Sprecher. „Hier ist dasselbe.“


      Laura deckte den Tisch und kehrte in die Küche zurück.


      „Wie lange gehören Sie nun schon zu Verrick?“ fragte Benteley.


      Al wandte sich vom Bildschirm ab. „Etwa drei oder vier Jahre.“


      „Gefällt es Ihnen bei ihm?“


      „Sicher. Warum nicht?“ Al wies auf den gemütlich eingerichteten Raum. „Wem würde das nicht gefallen?“


      „Ich spreche nicht hiervon. Mir ging es genauso in Oiseau-Lyre, und die meisten Klassenangehörigen wohnen ähnlich. Ich meine Verrick selbst.“


      Al Davis bemühte sich, Benteleys Gedankengängen zu folgen. „Ich sehe Verrick nie. Bis heute war er in Batavia.“


      „Sie wissen, daß ich mich Verrick verpflichtet habe?“


      „Ich habe es heute nachmittag gehört.“ Davis lächelte ihn freundlich an. „Ich hoffe, das bedeutet, daß Sie hierherziehen werden.“


      „Weshalb?“


      Davis zwinkerte mit den Augenlidern: „Na, dann haben wir ein bißchen mehr von Ihnen und Julie.“


      „Mit Julie war ich nur sechs Monate zusammen“, sagte Benteley ungeduldig. „Das ist jetzt vorbei. Sie ist jetzt als Lagerbeamtin auf dem Jupiter.“


      „Oh, das wußte ich nicht. Ich habe Sie ja längere Zeit nicht gesehen und war mächtig überrascht, Ihnen heute morgen zu begegnen.“


      „Ich bin mit Verrick und seinem Stab hergekommen.“ Benteleys Stimme nahm einen ironischen Klang an. „Als ich in Oiseau-Lyre entlassen wurde, kam ich direkt nach Batavia. Ich wollte endlich einmal aus dem Hill-System herauskommen. Und ging geradewegs zu Verrick.“


      „Das war richtig.“


      „Verrick hat mich überlistet! Er war erledigt, ganz aus dem Direktorat heraus. Ich wollte von der Hill weg, weil sie vollständig korrupt ist. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.“ Benteleys Zorn wuchs. „Anstatt von ihr wegzukommen, bin ich jetzt da, wo sie am schmutzigsten ist, und wo ich am letzten auf Erden sein wollte.“


      Unwillen breitete sich über Davis’ freundliches Gesicht „Einige der nettesten Menschen, die ich kenne, sind Verricks Freunde.“


      „Wahrscheinlich Leute, denen es egal ist, wie sie ihr Geld verdienen.“


      „Wollen Sie Verrick bestrafen, weil er Glück hat? Ist es sein Fehler, daß er so tüchtig ist wie kein anderer? Bedenken Sie die natürliche Auswahl und Entwicklung. Wer nicht mitkommt, kommt unter die Räder.“


      „Verrick hat unsere Versuchslaboratorien geschlossen.“


      „Unsere? Ich denke, Sie stehen auf Verricks Seite?“ Davis’ Unwillen kochte über. „Sie sprechen verflixt komisch. Verrick ist Ihr Vorgesetzter, und Sie stehen hier und –“


      „In Ordnung, Jungens“, rief Laura mit roten Wangen. „Das Essen ist fertig, holt ein paar Stühle für uns herein. Al, wasch dir die Hände vor dem Essen und zieh dir die Schuhe an.“


      „Gern, Liebling“, nickte Davis gehorsam und stand auf.


      „Kann ich Ihnen helfen“, fragte Benteley.


      „Nehmen Sie sich nur einen Stuhl und setzen Sie sich. Es gibt echten Kaffee. Nehmen Sie Rahm dazu?“


      „Ja, gern“, erwiderte Benteley. „Ich danke sehr.“ Er brachte ein paar Stühle heran und setzte sich.


      „Machen Sie kein solch betrübtes Gesicht“, rief Laura ihm zu. „Sehen Sie doch, was Sie essen! Sind Sie nicht mehr mit Julie zusammen? Ich wette, Sie haben immer im Restaurant gegessen, wo es das widerliche Protinzeug gibt.“


      Benteley nahm Messer und Gabel. „Sie haben es hübsch hier. Als wir uns zuletzt sahen, wohnten Sie in einem Hill-Lager. Damals waren Sie noch nicht verheiratet.“


      „Wissen Sie das noch? Sie wohnten doch damals auch dort.“ Laura zerlegte den Braten. „Aber das war nicht lange, nicht wahr?“


      „Etwas weniger als einen Monat“, stimmte Benteley zu. Er entspannte sich jetzt etwas unter der Wirkung des guten Essens, der hübschen Umgebung und der netten Frau, die ihm gegenüber saß. „Das war doch damals, als Sie noch zu Oiseau-Lyre gehörten, bevor Sie Ihre Klassifikation verloren.“


      Al erschien, setzte sich, nahm seine Serviette und rieb sich die Hände in Erwartung der kommenden Genüsse. „Wie riecht das gut!“ rief er. „Laßt uns anfangen. Ich sterbe vor Hunger.“


      Während sie aßen, spielte der Bildschirm weiter und warf bunte Lichter in den Raum. Benteley hörte nur halb hin.


      „… Cartwright hat die Entlassung von zweihundert Direktoratsangestellten verfügt“, verkündete der Ansager. „Es heißt a. S. G.“


      „Aus Sicherheitsgründen“, murmelte Laura und nippte an ihrem Kaffee, „Das sagen sie immer.“


      Der Ansager fuhr fort: „Die Konvention tagt. Tausende von Bewerbungen sind bei der Konvention und im Westinghouse-Büro eingegangen. Reese Verrick will die letzten Errungenschaften der Technik in seinen Dienst stellen; die Sache verspricht, eine Sensation zu werden – .“


      „Sie können wetten“, unterbrach Al, „die Sache klappt. Verrick hat die Hill unter seinem Kommando.“


      Der Ansager wechselte. Ein Blick auf das Auditorium, in dem die Konvention tagte, wurde gezeigt. Dann sah man das Podium, auf dem die Konventionsleitung saß. Die Leute drängten vor und zurück; laute Zurufe und Händeklatschen wechselten miteinander ab.


      „Lustig, der ganze Krach dort“, sagte Laura. „Und wir sitzen hier ganz gemütlich beim Essen und nehmen doch daran teil.“


      „Ja, es ist weit weg“, sagte Al unbewegt.


      „Reese Verricks Angebot einer Million Dollar in bar hat die Konvention zur Siedehitze gebracht. Es liegt schon eine Rekordzahl von Bewerbungen vor, und immer noch kommen neue hinzu. Jedermann ist wild auf das Geld. Die Augen von sechs Milliarden Menschen sind heute abend auf Hill Westinghouse gerichtet. Wer wird der erste sein? Wer wird als erster seine Hand nach der Million ausstrecken?“


      „Wie ist es denn mit Ihnen?“ fragte Laura plötzlich und wandte sich an Benteley. „Weshalb bewerben Sie sich denn nicht?“


      „Das liegt nicht in meiner Richtung.“


      Laura lachte. „Dann machen Sie es zu Ihrer Linie! Al, haben wir nicht den großen illustrierten Band mit den erfolgreichen Attentätern und ihrer Lebensgeschichte? Zeig ihn doch mal Ted.“


      „Den kenne ich“, sagte Benteley kurz.


      „Haben Sie als Knabe nicht einmal davon geträumt, ein erfolgreicher Attentäter zu werden?“ Lauras braune Augen nahmen einen schmerzlichen Ausdruck an. „Ich erinnere mich noch, wie ich traurig war, daß ich ein Mädchen war und deshalb keiner werden konnte. Ich kaufte damals furchtbar viele Amulette, aber ich wurde doch kein Junge.“


      Al Davis stieß seinen Teller befriedigt zurück. „Darf ich meinen Gürtel öffnen?“ fragte er.


      „Bitte“, nickte Laura.


      Al öffnete die Gürtelschnalle. „Hat prima geschmeckt, Liebling“, sagte er. „Ich hätte nichts dagegen, jeden Tag so zu essen.“


      „Das kannst du.“ Laura trank ihren Kaffee aus und wischte sich den Mund ab. „Noch Kaffee, Ted?“


      „Die Sachverständigen geben dem ersten Attentäter eine Chance dreißig zu siebzig für die Beseitigung Cartwrights und die Gewinnung des Eine-Million-Dollar-Preises. Mißlingt es dem ersten, liegen die Chancen für seinen Nachfolger vierzig zu sechzig. Entsprechend dem statistischen Zahlenmaterial wird Cartwright nach den ersten beiden Tagen eine bessere Übersicht über seine Armee und das telepathische Korps haben. Für den Attentäter wird also Schnelligkeit mehr als alles andere bedeuten. Während der folgenden Tage –“


      „Es wird schon viel gewettet.“ Laura lehnte sich zufrieden zurück, eine Zigarette im Munde. Sie lächelte Benteley an. „Nett, daß Sie gekommen sind. Wollen Sie nicht hierher nach Farben umsiedeln? Sie könnten eine Zeitlang zu uns kommen, bis Sie etwas Passendes gefunden haben.“


      „Eine Menge guter Gegenden wird jetzt von den Unks bewohnt“, bemerkte Al.


      „Die Leute breiten sich überall aus“, stimmte Laura zu. „Ted, erinnern Sie sich noch der hübschen Häuser beim Synthese-Forschungslabor? Die vielen hübschen Häuser im Grünen? Jetzt wohnen dort Unks, und natürlich ist alles ruiniert und verschmutzt. Warum schickt man sie nicht in Werklager? Da gehören sie hin, nicht zu uns.“


      Al gähnte. „Ich bin müde.“ Er nahm eine Dattel aus einer Schüssel. „Eine Dattel? Was zum Teufel ist das eigentlich?“ Er aß langsam. „Zu süß. Von welchem Planeten ist sie? Von der Venus? Sie schmeckt so ähnlich.“


      „Sie kommt aus Vorderasien“, erklärte Laura.


      „Hier von der Erde? Ist sie künstlich gezüchtet?“


      „Nein, nein. Das ist eine natürliche Frucht.“


      Al schüttelte verwundert den Kopf. „Was gibt’s nur für ’ne Menge Sachen! Der liebe Gott hat sich ein bißchen übernommen.“


      Laura fuhr erschreckt hoch. „Sei still! Laß das niemanden hören!“


      Al streckte sich und gähnte. „Laß ihn doch!“


      „Sie könnten auf die Vermutung kommen, du seiest ein Christ.“


      Benteley stand langsam auf. „Laura, ich muß los.“


      Auch Al erhob sich, erstaunt. „Warum denn das?“


      „Ich muß meine Sachen von Oiseau-Lyre holen.“


      Al klopfte ihm auf die Schlüter. „Das macht doch Farben. Du gehörst doch jetzt zu Verrick, nicht? Gib dem Büro der Hill eine Anweisung, und die Sache wird erledigt. Kostet nichts.“


      „Ich möchte das aber lieber selbst tun“, warf Benteley ein.


      „Warum denn?“ fragte Laura überrascht.


      „Die Sachen werden sorgfältiger verpackt“, erwiderte Benteley unaufrichtig. „Ich nehme ein Taxi und packe übers Wochenende. Vor Montag wird er mich nicht brauchen, denke ich.“


      „Das kommt darauf an“, meinte Al zweifelnd. „Besser, Sie holen Ihre Sachen so bald wie möglich her. Manchmal braucht Verrick jemanden ganz plötzlich, und dann –“


      „Der Teufel soll ihn holen“, rief Benteley. „Ich brauche auch meine Zeit.“


      Er sah ihre erschrockenen und verwirrten Gesichter, als er vom Tisch wegtrat. Sein Magen war voll und zufrieden, aber sein Geist war leer; ein bitteres Gefühl füllte ihn aus. Worüber, konnte er nicht sagen.


      „So spricht man nicht“, warf Al ein.


      „Aber so fühle ich.“


      „Na ja“, brummte Al. „Sie wissen ja, daß ich Sie nicht für besonders realistisch halte.“


      „Wenn schon.“ Al zog sich den Mantel an. „Heißen Dank, Laura. Das Essen war fabelhaft.“


      „Und doch waren Sie nicht zufrieden?“


      „Das lag nicht am Essen, Laura. Bitte, seien Sie nicht enttäuscht.“


      Das Radio verkündete: „Schon mehr als zehntausend, von überall her. Der erste Attentäter wird noch heute abend bestimmt …“


      „Heute noch“, wiederholte Al. Er pfiff durch die Zähne „Verrick verliert keine Zeit. Er ist wirklich rührig. Ted, Sie müssen unbedingt mitmachen.“


      Benteley zuckte die Achseln und schaltete den Apparat aus. Die Bilder erloschen, und er erhob sich. „Hoffentlich haben Sie nichts dagegen?“ bemerkte er.


      „Was ist denn?“ stammelte Laura.


      „Ich habe ihn abgeschaltet. Ich habe genug von dem Quatsch. Mir hängt die Konvention und alles, was damit zusammenhangt, zum Halse heraus.“


      Ein bedrücktes Schweigen trat ein.


      Dann grinste Al unsicher. „Einen kleinen Drink, bevor Sie gehen? Das erfrischt.“


      „Danke, ich fühle mich ganz wohl.“ Er ging zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht und auf die endlose Prozession von Lichtern, die sich um Farben Hill bewegten. Vor seinem geistigen Auge wirbelten ähnliche Bilder; er konnte den Fernsehschirm abdrehen und das Fenster verdunkeln, aber die Bilder in seinem Inneren konnte er nicht auslöschen.


      „Gut“, sagte Laura endlich. „Dann lassen wir die Übertragung von der Konvention.“ Sie stieß zornig den Atem aus und schob den Eßtisch in die Küche. Wasser lief brausend über das Geschirr; Teller und Gläser klapperten und klangen.


      „Sie ist wütend“, bemerkte Al.


      „Es war ein Fehler von mir“, sagte Benteley ohne Überzeugung.


      „Sie kommt schon darüber weg. Aber sagen Sie doch, was Ihnen nicht gefällt. Ich bin ganz Ohr.“


      Was soll ich sagen? dachte Benteley verzweifelt. „Als ich nach Batavia kam“, begann er, „erwartete ich irgend etwas Großes. Irgend etwas, das über das Machtstreben der Leute hinausging, die zur Spitze strebten. Anstatt dessen finde ich mich hier wieder, und das verfluchte Ding da schreit mir den ganzen Kram, den ich verabscheue, in die Ohren!“ Er wies auf den Bildschirm, „Solche Sendungen sind wie Aussatz.“


      Al Davis hob feierlich einen Finger. „Reese Verrick wird innerhalb einer Woche seinen alten Platz Nummer eins wieder eingenommen haben. Sein Geld kauft den Mörder. Der Mörder steht unter seinem persönlichen Schutz. Wenn er Cartwright tötet, bekommt Verrick seine alte Stellung wieder. Sie sind nur viel zu ungeduldig, das ist alles. Warten Sie noch eine Woche, Benteley. Dann wird’s wieder, wie es war, vielleicht sogar noch besser.“


      Laura erschien in der Tür. Ihr Zorn war verraucht; ihr Gesicht zeigte ängstliche Spannung. „Al, könnten wir nicht die Sitzung einschalten? Ich hab’ die Sendung bei unseren Nachbarn drüben gehört; gerade jetzt wählen sie den Attentäter!“


      „Ich dreh’ wieder an“, sagte Benteley, „ich gehe jetzt.“ Er bückte sich und schaltete das Gerät ein. Die Röhren wurden schnell warm; als er zur Tür schritt, schrillte der Lautsprecher schon hinter ihm her. Das metallisch klingende Hurrarufen Tausender von Menschen begleitete ihn bis zum Ausgang und in die kalte Nacht hinaus.


      „Der Attentäter!“ schrie der Bildschirm, als er auf die Straße trat, die Hände tief in den Taschen. „Sein Name wird gerade an die Tafel geschrieben, ich sage Ihnen in einer Sekunde Bescheid.“ Das Hurrarufen schwoll zu einem Furioso an; wie die rollenden Wogen des Meeres übertönte es für einen Augenblick die Stimme des Ansagers. „Pellig“, schrie der Sprecher durch den wilden Lärm. „Er erhält brausende Ovationen, die Wünsche eines ganzen Planeten stehen hinter ihm. Er heißt Keith Pellig.“


    

  


  
    
      5.

    


    
      


      Als die Türen von Al Davis’ Wohnung ihn in die Nacht entließen, glitt eine kleine, schmale Gestalt durch die Dunkelheit an ihn heran.

    


    
      „Wer ist da?“ fragte Benteley. Der Wind brauste in dem nassen Laubwerk vor Davis’ Haus. Der Himmel war dunkel; in der Ferne, wo die Farben-Hill Fabriken lagen, hörte man dumpfen Lärm.


      „Wo haben Sie nur gesteckt?“ kam die hastige Frage von den Lippen des Mädchens. „Verrick hat schon vor einer Stunde nach Ihnen geschickt.“


      „Ich war hier“, antwortete Benteley.


      Eleanor Stevens tauchte aus dem Schatten auf. „Sie hätten in erreichbarer Nähe bleiben müssen, als das Schiff landete. Er ist sehr ärgerlich.“ Sie blickte nervös um sich. „Wo ist Davis? Drinnen?“


      „Natürlich.“ Zorn stieg in ihm auf. „Was soll der Unfug?“


      „Werden Sie nicht böse.“ Die Stimme des Mädchens war kalt wie das Licht der Sterne am Himmel. „Gehen Sie hinein jetzt und holen Sie Davis und seine Frau. Ich warte im Auto.“


      Davis sah ihn mit offenem Munde an, als Benteley die Tür aufstieß und in die warme, hellerleuchtete Wohnstube trat. „Er braucht uns“, rief Benteley. „Sagen Sie Laura Bescheid; sie soll auch mitkommen.“


      Laura saß auf dem Bettrand und zog sich die Schuhe aus. Als Al das Zimmer betrat, stand sie auf. „Komm mit, Liebling“, sagte er.


      „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte sie schnell. „Was ist los?“


      Sie traten alle drei in die kalte Dunkelheit hinaus, in dicken Überziehern und schweren Stiefeln. Eleanor ließ den Motor an. „Hinein“, murmelte Al, als er Laura in den Wagen half, wo sie in der Finsternis so schnell keinen Sitz finden konnte. „Haben wir kein Licht?“


      „Sie können ohne Licht fahren“, erwiderte Eleanor und schloß die Tür. Der Wagen glitt auf die Straße hinaus und gewann schnell Geschwindigkeit. Dunkle Häuser und Bäume rasten vorüber. Plötzlich erhob sich der Wagen über das Pflaster. Eleanor suchte kurz, dann fand sie den elektrischen Leitstrahl und glitt an ihm entlang. Sie gewannen an Höhe und flogen über das Gewirr von Straßen und Gebäuden, das Farben Hill umgab.


      Benteley wandte sich an Eleanor. „Was soll das alles?“ fragte er. Der Wagen fing an, zu vibrieren, als er nun von magnetischen Leitströmen erfaßt wurde, die ihn auf die unten liegenden Gebäude zuführten. „Wir haben doch wohl das Recht, das zu erfahren.“


      „Wir gehen zu einer kleinen Versammlung“, erwiderte Eleanor mit einem Lächeln, das kaum ihre Lippen kräuselte. Sie lenkte den Wagen in die hohle Linie eines Landeplatzes und stoppte vor einer magnetischen Scheibe. Dann schaltete sie die Kraftlinien aus und öffnete die Türen. „Steigen Sie aus. Wir sind da.“


      Ihre Schritte hallten von dem Steinfußboden wider, als Eleanor sie zum nächsten Gebäude führte. In regelmäßigen Abständen waren schweigende Wachen verteilt, mit schläfrigen und ausdruckslosen Gesichtern, die Gewehre lässig in den Händen.


      Eleanor deutete auf eine Tür mit zwei Schlössern und ließ sie eintreten. Eine Woge duftender Luft umfing sie, als sie unsicher hinter Eleanor das Zimmer betraten.


      Verrick stand mit dem Rücken gegen sie gewandt. Er fingerte mit ärgerlicher Miene an einer Schußwaffe herum. „Wie funktioniert das Ding eigentlich?“ rief er zornig. Dann klang das Brechen von Metall. „Chris, ich glaube, ich habe etwas beschädigt.“


      „Hier“, sagte Herb Moore und erhob sich aus einem tiefen Sessel in der Ecke des Raumes. „Sie haben keine manuelle Geschicklichkeit.“


      „Wetten?“ grollte Verrick. Er wandte sich um, ein plumper Bär; seine buschigen Brauen stachen dick und angriffslustig aus dem Gesicht hervor. Seine blitzenden Augen richteten sich auf die drei Neuankömmlinge, die unschlüssig in der Tür standen. Eleanor Stevens öffnete ihren Mantel und warf ihn auf eine Stuhllehne.


      „Da sind sie“, rief sie Verrick zu. „Ich fand sie alle drei, wie sie es sich wohl sein ließen.“ Sie ging zum Kamin und wärmte sich die Hände am Feuer, eine schlanke, fast magere Gestalt. Die Flammen warfen einen rötlichen Glanz auf ihre nackten Arme.


      Verrick wandte sich ohne Gruß an Benteley. „Halten Sie sich immer dort auf, wo ich Sie finden kann“, sagte er kurz. „Ich habe nicht genug Telepathen hier, um meine Leute herbeizubeordern. Ich muß sie also holen lassen.“


      Dann wandte er sich um und rief Moore zu: „Ist das Ding jetzt in Ordnung?“


      „Gleich, gleich.“


      Verrick grunzte unzufrieden. „Dies hier ist eine Art Feier“, sagte er zu Benteley, „obgleich ich nicht ganz weiß, was wir feiern sollten.“


      Moore kam heran, selbstsicher und redselig. In den Händen hielt er das kleine Modell einer interplanetarischen Rakete. „Wir haben eine Menge zu feiern, Diesmal hat zum ersten Male ein Quizmeister einen Attentäter gewählt. Pellig ist nicht von irgendeiner Versammlung gewählt worden –“


      „Sie sprechen zuviel“, unterbrach ihn Verrick. „Sie sind verdammt geschwätzig. Die Hälfte wäre schon zuviel.“


      Moore lachte fröhlich. „Das Korps ist der gleichen Ansicht.“


      Benteley fühlte sich unbehaglich. Verrick war leicht angetrunken. In diesem Zustande war er so gefährlich und unberechenbar wie ein Bär, den man aus seinem Käfig befreit hatte. Aber hinter seiner Trunkenheit stand ein messerscharfer Verstand, dem nichts entging.


      Das Zimmer, in dem sie sich befanden, hatte eine hohe Decke; die Wände waren nach alter Weise mit Holzpaneelen bedeckt, vielleicht war das Gebäude früher einmal ein Kloster gewesen. Es war in vielem wie eine Kirche gebaut, manche Räume waren domartig, mit hoch nach oben laufenden Kreuzgewölben, deren Decke im Dämmer verschwand; oft wurde die Decke von dicken Balken getragen, die schwarz waren vom Rauch der Kaminfeuer. Alles war schwer und massiv gebaut. Die Farben waren reich und tief, der Fußboden mit Asche geschwärzt. Benteley berührte eine der dunkelglänzenden Wände. Das Holz war morsch, aber seltsam glatt, als ob ein sanfter Lichtstrahl sich in ihm verkörpert hätte.


      „Dies Holz“, sagte Verrick, der Benteley beobachtete, „stammt aus einem mittelalterlichen Hotel.“


      Laura betrachtete die aus Stein gehauenen Fensterverzierungen, die schwer und tot sich um die bleivergossenen Fenster rankten. Auf einem Kaminsims standen schwere, mittelalterliche Becher. Benteley nahm einen in die Hand. Er war von plumper Arbeit, schwer und unhandlich, und stammte vielleicht aus der Zeit der Angelsachsen.


      „Sie werden in ein paar Minuten Pellig kennenlernen“, sagte Verrick. „Eleanor und Moore haben schon mit ihm gesprochen.“


      Moore lachte sein gewöhnliches Lachen. Eleanor sagte tonlos: „Er scheint ein gerissener Fuchs zu sein.“


      Verrick fuhr fort: „Sprechen Sie mit ihm, lernen Sie ihn kennen. Ich möchte, daß jeder ihn kennenlernt. Ich gedenke, nur einen Attentäter auszusenden.“ Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Es hat keinen Zweck, einen endlosen Strom zu schicken.“


      Eleanor sah ihn scharf an.


      „Wir können später weitersehen.“ Verrick schritt zur Doppeltür am Ende des Zimmers und öffnete sie. Lärm, grelles Licht und das Geräusch von vielen Leuten, die sich draußen bewegten, drang herein. „Treten Sie ein“, befahl Verrick. „Ich hole Pellig.“


      „Etwas zu trinken, Herr oder Frau?“ Eleanor nahm das Glas, das der MacMillan-Roboter ihr anbot „Und Sie?“ fragte sie Benteley. Sie winkte den Roboter wieder herbei und nahm ein zweites Glas. „Versuchen Sie. Es ist nicht zu stark. Es ist eine Traubenart, die im Süden von Kallisto wächst. Verrick hat dort einen Teil des Landes gekauft.“


      Benteley nahm das Glas. „Danke.“


      „Und viel Glück!“


      „Was soll das alles?“ Benteley wies in den Saal, der mit murmelnden und lachenden Menschen gefüllt war. Alle hatten ihre besten Anzüge an; die verschiedenen Klassen waren deutlich zu unterscheiden. „Man sollte meinen, Musik zu hören und zu sehen, wie sie anfangen zu tanzen.“


      „Essen und Tanz sind schon vorüber. Es ist schon zehn Uhr. Heute hat sich eine Menge ereignet. Das Los, der Konvent, die ganze Aufregung.“ Eleanor blickte gespannt in eine Richtung. „Da kommen sie.“


      Eine plötzliche Welle nervösen Schweigens ergriff die Nächststehenden. Benteley drehte sich, wie alle anderen, um. Alle sahen mit Spannung, wie Verrick näher kam. Neben ihm ging ein anderer Mann. Eine schlanke Erscheinung in einem grau-grünen Anzug, die Arme ungezwungen herabhängend und mit einem offenen, ausdruckslosen Gesicht. Eine Welle der Unruhe folgte den beiden; dann brach Beifall aus.


      „Das ist er“, preßte Eleanor durch die weißen Zähne. Sie umklammerte krampfhaft Benteleys Arm. „Das ist Pellig. Sehen Sie ihn an!“


      Pellig sagte nichts. Sein strohgelbes Haar war flach zurückgekämmt. Seine Züge waren fast teilnahmslos. Eine farblose, schweigende Gestalt, die beinahe neben dem dahindonnernden Giganten verschwand, der den kleineren durch die erwartungsvolle Menge stieß. Kurze Zeit darauf waren die beiden zwischen den bunten Gewändern der Menge verschwunden, Die Unterhaltung um Benteley lebte wieder auf.


      „Sie kommen später her“, sagte Eleanor, und ein Schauder lief ihr über den Rücken. „Ich krieg’ richtig ’ne Gänsehaut.“ Sie lächelte Benteley an, wobei sie seinen Arm weiter festhielt. „Was halten Sie von ihm?“


      „Ich kann nichts Bestimmtes sagen.“ Hinten im Saal wurde Verrick von einer Menge umringt. Herb Moores enthusiastische Stimme klang aus dem übrigen Lärm heraus. Angewidert wandte sich Benteley ab. Er wollte fort.


      „Wohin?“ fragte Eleanor.


      „Nach Hause.“ Unwillkürlich glitt ihm das Wort aus dem Munde.


      „Was sagen Sie?“ fragte Eleanor mit schiefem Lächeln, „Ich begreif’ dich nicht mehr, Herzchen. Ich geb’s auf!“


      Sie hob ihr flammend rotes Haar und wies auf die beiden Kreise über ihren Ohren, zwei bleigraue Flecken, die das samtige Rosa ihrer Haut unterbrachen. „Sehen Sie, ich habe meine telepathischen Fähigkeiten nicht mehr.“


      „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Benteley. „Wie kann man eine solche einzigartige Gabe aufgeben?“


      „Sie sprechen wie Wakeman. Wenn ich beim Korps geblieben wäre, hätte ich meine Fähigkeiten gegen Verrick: gebrauchen müssen. Ich mußte also dort weg.“ In ihren Augen stand Schrecken. „Sie müssen wissen, meine Fähigkeiten sind völlig verschwunden. Es ist, wie wenn man geblendet worden wäre. Ich habe lange Zeit geweint und getobt. Ich konnte es zuerst nicht begreifen. Ich brach vollkommen zusammen.“


      „Und jetzt?“


      Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ich lebe. Und zurückbekommen kann ich es nicht mehr. Ich vergesse es also. Lassen Sie uns trinken.“ Sie stieß mit ihm an. „Dieses Getränk heißt Methanwind. Ich glaube, Kallisto hat eine Methanatmosphäre …“


      „Waren Sie schon einmal auf einem Kolonie-Planeten?“ fragte Benteley. Er nippte an der bernsteingelben Flüssigkeit; sie erwies sich als ziemlich stark. „Haben Sie schon einmal eines der Arbeitslager gesehen, oder eine wilde Siedlung, die von einer Polizeiexpedition liquidiert wurde?“


      „Nein“, antwortete Eleanor einfach. „Ich bin nie von der Erde weggekommen. Ich bin in San Francisco geboren. Von dort kommen alle Telepathen. Während des letzten Krieges wurden die großen Forschungsanlagen in Livermore von einem russischen Geschoß getroffen. Die Überlebenden wurden übel durchgeschüttelt. Wir sind alle Nachkommen der Familie Earl und Verna Philips. Das ganze Korps soll da her sein. Und die ganze Zeit meines Heranwachsens wurde ich dafür erzogen; es ist mein Schicksal.“


      Eine chaotische Musik erklang plötzlich im Saale. Ein Musikroboter mischte ein undefinierbares Tongemenge durcheinander. Einige Paare begannen ohne rechten Schwung zu tanzen. In einer herumstehenden Gruppe von Männern wurde heftig gestritten. Benteley schnappte Wortfetzen des Gespräches auf.


      „Im Juni soll das Labor damit fertig sein.“


      „Können Sie ’ner Katze Hosen anziehen? Das ist unmenschlich.“


      „Würden Sie mit der Geschwindigkeit fahren wollen? Ich persönlich zieh’ die alte U-Bahn vor.“


      Nahe der Doppeltür suchten einige Leute ihre Umhänge und gingen zur Tür.


      „So ist das“, sagte Eleanor. „Die Frauen gehen weg, und die Männer streiten sich herum.“


      „Was macht Verrick?“


      „Das werden Sie gleich hören.“


      Verricks tiefe Stimme übertönte plötzlich alle anderen; sofort brach der Streit ab. Die Leute in der Nähe hörten auf zu sprechen, einer nach dem anderen kam heran. Ein dichtes Knäuel von Menschen mit ernsten und grimmigen Gesichtern scharte sich um Verrick und Moore, die ihre Stimmen noch lauter erhoben.


      „Unsere Probleme haben wir uns selbst geschaffen!“ rief Verrick. „Es sind keine richtigen Probleme wie Versorgungsfragen oder Fragen über die Beschaffung von Arbeitskräften. Das ganze System ist ein künstliches Gebilde. Das M-Spiel wurde von ein paar Mathematikern während des zweiten Weltkrieges erfunden.“


      „Sie meinen, entdeckt“, warf Moore ein. „Sie sahen eine Ähnlichkeit zwischen der sozialen Lage und einem Kriegszustand. Daher wandten sie eine Art strategischen Systems auf die soziale Lage an. Ähnlich ist es auch im Geschäftsleben.“


      „Und was ist der Unterschied zwischen einem Zufallssystem und einem strategischen?“ fragte Laura Davis.


      Moore antwortete gelangweilt: „In einem Zufallsspiel gibt es keine Vorausberechnung; in einem strategischen gebraucht jeder Spieler wie ein Pokerspieler Bluffs, Finten, Redensarten, die irreführen, und Gesten, die die anderen Spieler verwirren und ihn selbst zu seinem Ziele bringen.“


      „Das heißt, er behauptet, eine gute Karte zu haben, wenn er keine hat?“


      Moore beachtete sie nicht weiter und wandte sich wieder Verrick zu. „Minimax war eine brillante Hypothese. Es hat uns eine rationelle wissenschaftliche Methode gegeben, jede Strategie unwirksam zu machen und in ein Zufallsspiel zu verwandeln, wo dann die statistischen Methoden der exakten Wissenschaft in Funktion treten.“


      „Ganz egal“, grollte Verrick. „Diese verfluchte Flasche wirft einen Menschen aus seiner Stellung und erhebt statt seiner einen Esel oder einen Schwärmer auf gut Glück nach oben, ohne auf dessen Fähigkeiten oder Klasse Rücksicht zu nehmen.“


      „Sicher“, rief Moore erregt aus, „unser ganzes System beruht auf Minimax. Die Flasche zwingt jeden, ein Minimax-Spiel zu spielen oder vor die Hunde zu gehen; wir sind gezwungen, die Täuschung aufzugeben und ein rationelles Verfahren durchzuführen.“


      „Bei diesem zufälligen Flaschendrehen gibt es nichts Vernünftiges“, antwortete Verrick zornig. „Wie kann eine Zufallsmaschinerie vernünftig sein?“


      „Der Zufallsfaktor ist das entscheidende Element in einem überrationalen Modell. Der zufälligen Drehung der Flasche kann niemand mit strategischen Manipulationen beikommen. Jedermann ist gezwungen, ein Zufallssystem anzuwenden: die statistischen Möglichkeiten für gewisse Ereignisse und die pessimistische Annahme, daß jeder Plan so gut wie der andere ist. Wenn jemand aufs Geratewohl handelt, kann sein Gegner nichts über ihn herausbekommen, weil er ja selbst nicht weiß, was er erzielen wird.“


      „Also sind wir alle ein Haufen abergläubischer Narren“, entgegnete Verrick. „Jeder versucht, Zeichen und Wunder zu deuten. Jeder versucht, die Bedeutung von Kälbern mit zwei Köpfen und von Schwärmen weißer Krähen zu erkennen. Wir hängen alle am Zufall; wir verlieren die Herrschaft, weil wir nicht planen können.“


      „Wie können Sie planen, wenn Sie von Telepathen umgeben sind? Telepathen sind die Exponenten der pessimistischen Komponente von Minimax: sie finden jede Strategie heraus. Sie werden entdeckt, sobald Sie anfangen zu spielen.“


      Verrick deutete auf seine breite Brust. „Sehen Sie, ich habe keins dieser kindischen Amulette um den Hals hängen. Keine Rosenblätter, weder Kuhmist noch einen konservierten Eulenschnabel. Ich spiele ein Geschicklichkeits- und kein Zufallsspiel. Ich kenne keine theoretischen Abstraktionen. Ich vertraue dem Spiel meiner Fäuste.“ Er wies auf seine Hände. „Ich tue, was die Lage erfordert. Das ist meine Strategie.“


      „Auch damit bleiben Sie in der Gewalt des Zufalls. Ihr Handeln ist nichts weiter als das intuitive Ausnutzen einer zufälligen Situation. Im übrigen sind Sie alt genug, um zu wissen, daß gewisse Situationen gewisse Folgen haben.“


      „Und Pellig? Auch Strategie, was?“


      „Über Pellig wird niemand getäuscht.“


      „Quatsch“, grunzte Verrick, „Sie haben sich selbst k. o. geschlagen, wenn Sie jetzt behaupten, das Korps wüßte nichts von Pellig.“


      „Das ist Ihr Gedanke.“ Moore wurde rot vor Ärger. „Ich habe damals gesagt und sage es heute noch: lassen Sie es alle wissen, sie können ja doch nichts dagegen tun. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich es durch Fernsehen verbreiten.“


      „Sie würden das, glaube ich, wirklich tun, Sie Knallkopf!“ schrie Verrick außer sich.


      „Pellig ist nicht zu schlagen.“ Moore war wütend, weil er vor allen beschimpft wurde. „Wir haben die Hauptergebnisse von Minimax kombiniert. Ich bin von der Drehung der Flasche ausgegangen und habe die Entwicklung –“


      „Halt die Klappe, Moore“, murmelte Verrick und wandte sich ab. „Sie reden zuviel.“ Er machte ein paar Schritte vorwärts. Die Leute schlossen sich ihm sofort an. „Dieser Quatsch mit dem Zufall muß aufhören. Man kann nichts unternehmen, wenn er einem immer wie ein Damoklesschwert über dem Kopf hängt.“


      „Darum haben wir das System ja gerade!“ schrie Moore hinter ihm her.


      „Dann weg damit!“


      „Minimax kann man nicht einfach an- und abstellen! Es ist, wie die Schwerkraft, eine Grundtatsache!“


      Benteley war herangekommen, um zu lauschen!. „Glauben Sie an Naturgesetze?“ fragte er. „Ein 8–8er wie Sie?“


      „Wer sind Sie?“ fragte Moore wütend. „Was fällt Ihnen ein, sich in unsere Unterhaltung zu mischen?“


      Verrick sah ihn höhnisch an. „Das ist Ted Benteley. Klasse 8–8, genau wie Sie. Ich habe ihn gerade angenommen.“


      Moore verlor die Farbe. „8–8er! Wir brauchen keine 8–8er mehr!“ Sein Gesicht nahm eine gelbliche Farbe an. „Benteley? Sind Sie nicht bei Oiseau-Lyre rausgeflogen? Sie waren dort doch überflüssig.“


      „Stimmt“, bemerkte Benteley ruhig. „Und ich bin direkt hierher gekommen.“


      „Weshalb?“


      „Ich wollte mal sehen, was Sie so machen.“


      „Das geht Sie einen Dreck an!“


      „Gut“, sagte jetzt Verrick, „halten Sie jetzt die Klappe, Moore, oder verschwinden Sie. Von jetzt an arbeiten Sie mit Benteley zusammen, ob Ihnen das paßt oder nicht.“


      „Niemand bearbeitet das Projekt außer mir!“ Haß, Furcht und berufliche Eifersucht spiegelten sich auf Moores Gesicht. „Wenn er sich bei einem drittklassigen Werk wie Oiseau-Lyre nicht halten kann, dann taugt er hier erst recht –“


      „Das wollen wir mal sehen“, entgegnete Benteley kühl. „Ich bin schon gespannt, Ihre Zeichnungen und anderen Arbeiten zu sehen. Ich freue mich schon auf die Prüfung Ihrer Tätigkeit. So etwas brauche ich gerade.“


      „Ich möchte was trinken“, grollte Verrick. „Wir haben hier schon viel zu lange geschwatzt.“


      Moore warf Benteley einen haßerfüllten Blick zu und eilte dann hinter Verrick her. Ihre Stimmen erloschen, als sich eine Tür hinter ihnen schloß. Die Menge brach auf.


      Mit einem Ton von Bitterkeit sagte Eleanor: „Dort geht unser Wirt. Nette Versammlung, nicht?“
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      Benteleys Kopf schmerzte. Die Stimmen, das helle Licht und die vielen Leute waren zuviel für ihn gewesen. Auch seine Augen waren überanstrengt. Ein Mann, der an ihm vorbeidrängte, stieß ihm schmerzhaft in die Rippen. Eine junge Frau lehnte an der Wand, eine Zigarette lässig im Mund balancierend; sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und rieb sich die Füße.

    


    
      „Ich möchte jetzt hier weg“, sagte er zu Eleanor.


      Sie führte ihn geschickt durch die sich drängenden Menschen nach einem der Ausgänge. Dabei trank sie aus ihrem Glas und meinte: „Alles, was Sie hier sehen, scheint nicht wichtig, hat aber doch irgendeine Bedeutung. Verrick kann –“


      Herb Moore trat ihnen in den Weg. Sein Gesicht zeigte eine ungesunde Röte. Neben ihm stand der bleiche, schweigende Pellig. „Da ist er“, murmelte Moore undeutlich. Das Glas zitterte in seiner Hand. Er sah Benteley scharf an und fragte: „Sie wollten ihn sehen?“ Er schlug Pellig auf den Rücken. „Dies ist das größte Weltereignis. Die mächtigste lebende Person. Sehen Sie ihn sich genau an, Benteley.“


      Pellig schwieg. Er blickte leidenschaftslos auf Benteley und Eleanor; kühl und lässig stand seine schlanke Gestalt vor ihnen. Er hatte fast keine Farbe. Augen, Haare, Haut, selbst die Nägel waren farblos und durchsichtig. Er sah wie chemisch gereinigt aus, ohne Geruch, ohne Farbe, ohne Geschmack, fad und steril – eine Null.


      Benteley streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie zu sehen.“


      Pellig schüttelte ihm die Hand. Sie war kühl und schien ohne Leben und Kraft zu sein.


      „Was halten Sie von ihm?“ fragte Moore angriffslustig. „Ist er nicht die größte Entdeckung seit Erfindung des Rades?“


      „Wo ist Verrick?“ fragte Eleanor. „Er müßte doch in Pelligs Nähe sein.“


      Moore wurde noch roter im Gesicht. „Lächerlich! Wer –“


      „Sie haben zuviel getrunken.“ Eleanor sah sich suchend um. „Der verflixte Reese. Vielleicht streitet er sich wieder mit irgend jemandem herum.“


      Benteley blickte fasziniert auf Pellig. Irgend etwas Abstoßendes lag in dessen lässiger Gestalt, etwas Saft- und Kraftloses, beinahe Geschlechtsloses. Pellig hatte nicht einmal ein Glas in der Hand wie alle anderen.


      „Sie trinken nicht?“ fragte Benteley gespannt.


      Pellig schüttelte den Kopf.


      „Weshalb nicht? Nehmen Sie ein Glas ‚Methanwind’.“ Benteley nahm ein Glas von einem vorbeirollenden MacMillan-Roboter.


      „Hier.“ Benteley reichte Pellig das Glas hin. „Essen Sie, trinken Sie, und seien Sie vergnügt. Morgen wird jemand sterben, aber sicher nicht Sie.“


      „Laß den Unfug“, flüsterte Eleanor ihm ins Ohr.


      „Pellig“, fuhr Benteley fort, „wie fühlt man sich als beruflicher Attentäter? Sie sehen zwar nicht so aus. Sie sehen überhaupt aus wie nichts. Nicht einmal wie ein Mann. Jedenfalls nicht wie ein menschlicher Mann.“


      Die Leute, die noch da waren, begannen, sich um sie zu sammeln. Eleanor zog ihn wütend am Arm. „Ted! Verrick kommt! Um Gottes willen.“


      „Laß mich los.“ Benteley schüttelte sie ab. „Das ist mein Arm.“ Er tat, als wischte er sich den Ärmel ab. Dann sah er Keith Pellig in das leere Gesicht. Sein Kopf summte; seine Kehle war trocken. „Pellig, wie ist das, wenn man jemanden tötet, den man noch nie gesehen hat? Einen Menschen, der Ihnen nicht das geringste getan hat? Einen harmlosen Narren, der ganz zufällig einigen größeren Leuten im Wege steht? Noch eine Flaschen-Drehung, und –“


      „Was sagen Sie da?“ Moore unterbrach ihn mit einem gefährlichen Klang in der Stimme. „Wollen Sie damit sagen, daß mit Pellig irgend etwas nicht stimmt?“


      Verrick tauchte aus einem Seitenraum auf und stieß die Leute vor sich auseinander. „Moore, bringen Sie ihn hier heraus! Ich hatte Ihnen befohlen, nach oben zu gehen!“ Er drängte die Leute rücksichtslos zur Tür. „Die Versammlung ist geschlossen. Gehen Sie. Wir sagen Ihnen zu gegebener Zeit Bescheid.“


      Die Menge bewegte sich zögernd dem Ausgang zu. Roboter brachten ihnen ihre Mäntel und Umhänge. Einige kleinere Gruppen standen noch zögernd herum und beobachteten neugierig Verrick und Pellig.


      Verrick trat auf Pellig zu. „Gehen Sie hinauf, es ist schon reichlich spät.“ Er ging zum großen Treppenhaus. Als er hinaufging, beugte er sich noch einmal über das Geländer. „Trotz allem, wir haben heute eine Menge fertiggebracht. Ich geh’ zu Bett.“


      Benteley folgte ihm. „Hören Sie, Verrick. Ich habe eine Idee. Warum töten Sie nicht selbst Cartwright? Schalten Sie doch den Mittelsmann aus. Das wäre auch wissenschaftlicher.“


      Verrick stieß ein belustigtes Gelächter aus, ohne stehenzubleiben oder sich umzusehen. „Wir sprechen morgen weiter“, sagte er über die Schulter. „Gehen Sie jetzt nach Hause und schlafen Sie sich aus.“


      „Nein, ich gehe nicht“, sagte Benteley trotzig. „Ich bin hergekommen, um zu erfahren, was Strategie ist, und ich bleibe, bis ich es weiß.“


      Verrick blieb stehen und wandte sich um. Auf seinen harten Zügen lag ein ungläubiges Staunen. „Was?“


      „Sie haben es gehört.“ Benteley schloß die Augen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und der Raum tanzte auf und nieder. Als er die Augen wieder aufschlug, war Verrick fort, und Eleanor riß ihn wütend am Ärmel.


      „Sie Dummkopf!“ rief sie. „Was ist los?“


      „Er ist nicht ganz dicht.“ Moore kam heran, begleitet von Pellig. „Bringen Sie ihn lieber nach Hause, Eleanor“, sagte er unsicher.


      Benteley erwachte wie aus einer Betäubung. Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. „Er ist weg“, stammelte er endlich „Sie sind alle weg. Verrick und Moore und das Ding aus Wachs.“


      Eleanor führte ihn in ein Seitenzimmer und schloß die Tür. Das Zimmer war klein und halbdunkel. Mit zitternden Händen entzündete sie eine Zigarette und stieß wütend dicke Qualmwolken aus. „Benteley, Sie sind wahnsinnig.“


      „Ich bin betrunken. Dieses Getränk von Kallisto. Müssen wirklich tausend Sklaven in der Methanatmosphäre schwitzen und sterben, nur damit Verrick sein Getränk bekommt?“


      „Setzen Sie sich.“ Sie stieß ihn in einen Sessel und lief wie eine aufgezogene Spielfigur in kleinen Kreisen vor ihm herum. „Alles geht schief. Moore ist so stolz auf Pellig, daß er ihn überall herumzeigen muß. Verrick kann sich nicht mit dem Gedanken abfinden, erledigt zu sein; er glaubt, er könnte wieder nach oben kommen.“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen und weinte.


      Benteley starrte sie verständnislos an, bis sie einhielt und sich die rot geschwollenen Augen rieb. „Kann ich etwas dabei tun?“ fragte er erwartungsvoll.


      Eleanor fand einen Krug mit frischem Wasser auf einem Ecktisch. Sie leerte eine chinesische Schale, in der Zucker lag, und füllte sie mit Wasser. Dann tauchte sie ihr Gesicht hinein, nahm aus einer Schublade ein Tuch und trocknete sich das Gesicht.


      „Kommen Sie mit, Benteley“, murmelte sie. „Wir gehen hier weg.“ Sie lief aus dem Zimmer, und Benteley rappelte sich auf und folgte ihr. Ihre kleine Gestalt glitt zwischen Verricks plumpen, dunklen Besitztümern hindurch, eilte an riesigen, wuchtigen Statuen vorbei, streifte Glaskästen, rannte kurze, teppichbelegte Treppen hinauf, vorbei an schweigenden Robotern, die dort auf Befehle warteten.


      Sie landeten auf einem verlassenen Stockwerk, das in dichter Dunkelheit dalag. Eleanor wartete auf ihn. „Ich gehe zu Bett“, erklärte sie offen. „Sie können nach Hause gehen, ganz wie Sie wollen.“


      „Ich habe kein Zuhause mehr. Das ist vorbei.“ Er folgte ihr den Flur entlang an einer Reihe halb geschlossener Türen vorbei. Hinter einigen war Licht. Er hörte Stimmen und glaubte, einige von ihnen wiederzuerkennen. Männerstimmen gemischt mit schläfrigen, halb verschwommenen Frauenstimmen. Plötzlich war Eleanor verschwunden, und er fand sich allein.


      Er tastete sich durch einen Nebel wogender Gestalten vorwärts. Einmal stieß er heftig gegen irgend etwas. Ein Hagel verstreuter Dinge fiel um ihn herunter. Verwirrt stolperte er weiter, bis er schließlich stehenblieb.


      „Was machen Sie denn hier?“ fragte plötzlich eine harte Stimme. Es war Moore, der sich irgendwo in der Nähe befand. Sein Gesicht war undeutlich zu sehen wie das eines Gespenstes; mehr war auch von seiner Gestalt nicht sichtbar. „Sie gehören nicht hierher!“ Das Gesicht wurde deutlicher. „Gehen Sie hier weg, Sie drittklassiger Ausgestoßener! Sie wollen Klasse 8–8 sein? Daß ich nicht lache! Wer hat –“


      Benteley traf Moore mitten ins Gesicht. Es schrumpfte unter der Wucht des Schlages förmlich zusammen, als bräche es in Stücke. Dann rannte etwas gegen Benteley an; er fiel hintenüber. Halb erstickt und durch eine rollende, glitschige Masse an den Boden gefesselt, suchte er krampfhaft nach einem Angriffspunkt.


      „Hört auf!“ schrie Eleanor wütend. „Hört sofort auf!!“


      Benteley ließ nach. Neben ihm stöhnte Moore und wischte sich keuchend über das verschrammte Gesicht. „Das zahle ich dir heim!“ stöhnte er mit vor Schmerz und Wut fast erstickter Stimme. „Das wirst du noch bereuen!“


      Als Benteley wieder zu sich kam, stellte er fest, daß er auf einer Art Hocker saß und nach seinen Schuhen suchte. Vor ihm auf dem Boden lag sein Rock. Der Raum, in dem er sich befand, war still und kalt. Irgendwo im Hintergrund flackerte eine düstere Lampe.


      „Schließ die Tür ab“, erklang Eleanors Stimme neben ihm. „Ich glaube, Moore holt Waffen. Er tobt draußen in der Halle wie ein Berserker.“


      Benteley fand die Tür und drehte den Schlüssel in dem altmodischen Schloß herum. Dann wandte er sich Eleanor zu. Sie hatte sich ein paar Schritte in das Halbdämmer des Raumes zurückgezogen. Jetzt ließ sie sich auf einen Diwan fallen und sah zu ihm hinüber.


      Ihre Augen glommen verloren und verlangend, ihr rotes Haar leuchtete matt. Obwohl ihn nichts mit dieser Frau verband, fühlte Benteley sich zu ihr hingezogen; in dieser kalten, unmenschlichen Welt lockte sie wie eine Oase in der Wüste.


      Langsam ging er auf sie zu. Sie streckte ihm ihre Hände entgegen, aber er ergriff sie nicht. Er sah, daß sie am ganzen Körper zitterte. Als er sich zu ihr niederbeugte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinab. Er fühlte, wie der Druck in seinem Kopf sich verstärkte. Er versuchte, such loszureißen, er wollte aufspringen und fortlaufen; aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Da schloß er die Augen und ließ sich fallen …


      Später wachte er auf. Der Raum war eiskalt. Nichts regte sich. Kein Laut, kein Leben. Mühsam richtete er sich auf und versuchte vergeblich, sich zu besinnen; sein Bewußtsein war wie ausgelöscht. Durch die offenstehenden Fensterflügel fiel das erste, graue Morgenlicht herein, ein kalter Wind fuhr über ihn hin. Angestrengt spähte er in den halbdunklen Raum.


      Gestalten lagen überall umher, dazwischen Kleidungsstücke und Schuhe, unordentliche Haufen bildend. Er stolperte über ausgestreckte Glieder, halbnackte Arme, weiße Beine und nachgebende Körper, die ihn erschreckten und verwirrten. Er erkannte Eleanor, wie sie gegen die Wand gelehnt dasaß, einen Arm zur Seite gestreckt, die Finger verkrümmt, mit angezogenen Beinen; sie atmete schnell und unregelmäßig zwischen halboffenen Lippen. Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.


      Im Halbdunkel unterschied er ein bekanntes Gesicht, seinen alten Freund Al Davis, friedlich schlummernd in den Armen seiner gleichfalls tief und fest schlafenden Frau. Die beiden lagen fest aneinandergedrückt. als wären nur sie allein da.


      Ein bißchen weiter lagen andere, von denen einige schnarchten, einige langsam zum Leben zu erwachen schienen. Andere wieder tasteten blindlings nach ihren Sachen umher. Er stieß mit dem Fuß ein Glas um; eine schwarze Pfütze breitete sich auf dem Boden aus. Dann erblickte er ein anderes bekanntes Gesicht. Wer war das? Ein Mann mit dunklen Haaren, sympathischem Gesichtsausdruck …


      Es war sein eigenes Gesicht!


      Er taumelte gegen eine Tür und fand sich in einer matt erleuchteten Halle wieder. Blindlings lief er weiter vorwärts. Seine nackten Füße trugen ihn lautlos durch lange, teppichbelegte Korridore, die endlos und verlassen dalagen, an Fenstern, in denen das Morgengrauen stand, vorbei und Treppenfluchten hinauf, die nie zu enden schienen. Er rannte wild um eine Ecke und fand sich in einem Alkoven einem mannshohen Spiegel gegenüber, der ihm den Weg versperrte.


      Eine verschwommene Gestalt erschien im Spiegel. Er starrte sie schweigend an, das wachsbleiche Haar, den feuchten Mund und die Lappen, die farblosen Augen. Die Arme hingen wie leblos zu beiden Seiten herab, ein markloses, bleiches Gebilde, das ihn stumm und starr anglotzte.


      Er schrie auf – und die Gestalt verschwand. Er raste mit bloßen Füßen durch die düsteren Korridore. Er hatte kein Gefühl mehr. Er lief immer aufwärts, gejagt von Entsetzen, eine schreiende, um sich schlagende Gestalt, die blind dahinschoß.


      Mit ausgestreckten Armen rannte er durch leere Räume, verlassene Gänge hinab, und schlug gegen die bleiverglasten Fenster bei dem vergeblichen Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.


      Schließlich prallte er mit voller Wucht gegen einen steinernen Kamin. Ihm war, als zerspränge sein Kopf. Hilflos sank er auf den schweren Teppich nieder. Einen Augenblick lähmte ihn das Entsetzen; dann taumelte er wieder auf die Füße und stolperte blindlings weiter, ohne Verstand, ohne Überlegung, irgendwohin, die Hände vors Gesicht geschlagen, mit geschlossenen Augen und offenem Munde.


      Vor ihm entstand Geräusch. Gelber Lichtschein fiel durch eine halboffene Tür. In einem Zimmer saß eine Anzahl Männer um einen Tisch, der über und über mit Zeichnungen und Berichten bedeckt war. Eine atronische Birne brannte über dem Tisch, eine warme, helle Miniatursonne, die ihn magisch anzog. Kaffeetassen standen vor den Männern, die sich stumm über ihre Papiere beugten. Unter ihnen entdeckte Benteley einen riesigen Mann mit breiten Schultern.


      „Verrick!“ schrie er den Mann an. Seine Stimme kam dünn und erstickt, schwach wie das Schwirren von Insekten. „Verrick, hilf mir!“


      Reese Verrick blickte zornig auf. „Was wollen Sie? Ich habe zu tun. Wir müssen hiermit fertig werden, bevor wir unser Unternehmen in Gang bringen.“


      „Verrick!“ schrie Benteley wieder, von Entsetzen und blinder Panik beherrscht. „Wer bin ich?“


      „Sie sind Keith Pellig“, antwortete Verrick gereizt; er fuhr sich mit der riesigen Hand über die Stirn und stieß die Zeichnungen weg. „Sie sind der von der Konvention bestimmte Mörder. Sie werden in spätestens zwei Stunden an die Arbeit geben.“
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      Eleanor Stevens erschien aus dem dämmerigen Flur. „Verrick, das ist nicht Keith Pellig. Lassen Sie Moore herunterholen und fragen Sie ihn aus. Er rächt sich jetzt an Benteley; sie haben sich geschlagen.“

    


    
      Verricks Augen weiteten sich. „Das hier ist Bentely? Der verdammte Moore! Er hat keinen Verstand; dies hier kann unseren Plan zum Scheitern bringen.“


      Bentely kam langsam zu sich. „Wo bin ich?“


      „Er ist total erledigt“, sagte Eleanor mit dünner Stimme. Sie hatte Strümpfe und Sandalen wieder angezogen und einen Mantel über die Schultern geworfen. Ihr Gesicht war ohne Farbe; ihr dunkelrotes Haar strähnig und unordentlich. „Sein Bewußtsein kann sich noch nicht wieder erholen. Lassen Sie einen der Labor-Doktoren holen und versuchen Sie es mit Hypnose.


      Und nutzen Sie die Situation nicht aus. Fragen Sie ihn nichts. Er würde es nicht vertragen, verstehen Sie?“


      Moore erschien, zaghaft und furchtsam. „Das ist nachts Schlimmes. Ein kleiner Scherz.“ Er ergriff Benteleys Arm. „Kommen Sie mit, ein kleiner Schreck, gleich vorbei.“


      Benteley riß sich los. Er wich vor Moore zurück und betrachtete seine Hände und Finger, die ihm fremd waren. „Verrick“, sagte er leise und mit dünner Stimme, „helfen Sie mir.“


      „Wir bringen das gleich in Ordnung“, grollte Verrick. „Da kommt schon der Arzt.“


      Verrick und der Doktor hielten ihn fest. Herb Moore zog sich ein paar Schritte zurück; er hatte Angst, sich Verrick zu nähern. Am Schreibtisch steckte sich Eleanor langsam eine Zigarette an und sah rauchend zu, wie der Doktor eine Spritze in Benteleys Arm stach und langsam den Kolben einpreßte. Langsam senkte sich die Dunkelheit um ihn. Fern hörte er Verricks Stimme: „Sie hätten ihn töten oder in Ruhe lassen sollen, aber nicht diesen Blödsinn machen. Glauben Sie, daß er das vergessen wird?“


      Die Dunkelheit umfing ihn jetzt voll und er verlor das Bewußtsein.


      Nach langer Zeit sprach Eleanor Stevens. „Haben Sie bemerkt, daß Reese nicht begreift, wer Pellig ist?“


      „Er hat überhaupt keine Ahnung von Theorien“, antwortete Moore. Seine Stimme klang dumpf und grollend.


      „Weshalb sollte er sich mit Theorien abgeben, wenn er einen Haufen kluger, junger Männer engagieren kann, die sich damit beschäftigen?“


      „Meinen Sie mich?“


      „Weshalb gehören Sie zu Reese? Sie mögen ihn nicht und sind doch bei ihm.“


      „Verrick investiert Geld in Forschungsarbeiten, die mich interessieren. Mein Lebenswerk hängt davon ab.“


      „Ja, und Verrick zieht schließlich den Nutzen daraus.“


      „Das macht nichts. Sehen Sie, ich habe MacMillans Arbeiten über die Roboter durchgesehen. Eine ungeheure Arbeit. Und was ist dabei herausgekommen? Nichts als diese berühmten Hausdiener, Straßenfeger, Aufwäscher, Kellner und so weiter. MacMillan hatte nicht den richtigen Gedanken. Alles, was er wollte, waren Maschinen, die die niedrigen Arbeiten verrichten konnten, damit die Unks nichts zu tun brauchten und schlafen konnten. Unklassifizierte Diener und Arbeiter waren nicht mehr erforderlich. MacMillan war Pro-Unk. Er hat seine Klassifikation wahrscheinlich auf dem schwarzen Markt gekauft.“


      Um sie herum redeten die Leute, kamen und gingen, Gläser klangen.


      „Einen Whisky-Soda“, bestellte Eleanor. Sie setzten sich.


      „Pellig ist meine Erfindung, nicht wahr?“ fragte Moore.


      „Er gehört der ganzen Welt“, entgegnete Eleanor eisig. „Sie sind so in Ihre Theorien verstrickt, daß Sie nicht sehen, in welche Gefahren Sie uns bringen. Jede Stunde, die der Narr länger lebt, gibt ihm eine Chance mehr, zu überleben. Wenn Sie eines persönlichen Grolles wegen nicht alles auf den Kopf gestellt hätten, wäre Cartwright vielleicht schon tot.“


      

    


    
      Es war Abend. Benteley rührte sich. Er setzte sich aufrecht und war überrascht, sich kräftig und mit klarem Kopfe wiederzufinden. Das Zimmer war Halbdunkel. Ein kleines Lichtpünktchen glühte in einer Ecke, das er als Eleanors Zigarette erkannte. Moore saß neben ihr, mit gekreuzten Beinen, ein Whiskyglas in der Hand, mit übellaunigem und verschlossenem Gesicht. Eleanor stand schnell auf und drehte die Tischlampe an. „Ted?“

    


    
      „Wieviel ist die Uhr?“ fragte Benteley.


      „Acht Uhr dreißig.“ Sie trat an sein Bett, Hände in den Taschen. „Wie fühlen Sie sich?“


      Er schwang die Beine auf den Boden; seine Bewegungen waren unsicher. Er hatte einen Schlafanzug an, seine Kleider waren nirgendwo zu sehen. „Ich habe Hunger“, sagte er. Plötzlich ballte er die Fäuste und schlug sie sich wild ins Gesicht.


      „Sie sind es“, sagte Eleanor mit Nachdruck.


      Benteleys Beine zitterten, als er jetzt aufstand. „Gott sei Dank. Bin ich wirklich wieder ich selbst?“


      „Ja, Sie sind es.“ Sie langte nach einer Zigarette. „Sollte Ihnen noch einmal so etwas passieren, sind Sie jetzt wenigstens vorbereitet.“


      „Wo sind meine Kleider?“


      „Wozu?“


      „Ich möchte hier heraus.“


      Moore stand schnell auf. „Sie haben entdeckt, was Pellig ist – glauben Sie, Verrick würde Sie hinauslassen?“


      „Sie verletzen die Regeln der Konvention“, erwiderte Benteley. Er hatte seine Kleider in einem Seitenraum gefunden und breitete sie auf dem Bett aus. „Sie können nur einen Mörder zur Zeit aussenden. Was Sie hier arrangiert haben, sieht zwar wie nur einer aus, aber –“


      „Nicht so schnell“, rief Moore. „Sie sind noch nicht ganz über den Berg.“


      Benteley warf den Schlafanzug aufs Bett. „Dieser Pellig ist nichts als eine Synthese.“


      „Richtig.“


      „Pellig ist ein Mittel. Sie pressen ein Dutzend hochentwickelter Intelligenzen hinein und schicken ihn nach Batavia. Wenn Cartwright erledigt ist, verbrennen Sie dieses Pellig-Ding und kein Hahn kräht mehr danach. Sie ziehen die Intelligenzen zurück und schicken sie wieder nach Hause. Wie bei mir.“


      Moore zeigte sich amüsiert. „Ich wollte, wir könnten das. Tatsächlich haben wir es versucht. Wir haben drei Persönlichkeiten auf einmal in Pellig hineingepreßt. Das Ergebnis war katastrophal. Jede von ihnen arbeitete in eine andere Richtung.“


      „Hat Pellig überhaupt irgendeine Persönlichkeit?“ fragte Benteley, während er sich anzog. „Was geschieht, wenn die Intelligenzen den Körper verlassen haben?“


      „Pellig wird, wie wir es nennen, ein Vegetativ. Er geht nicht zugrunde, entwickelt sich aber zu einem Wesen niederen Grades. Die körperlichen Funktionen gehen weiter; er verfällt in eine Art zwielichtigen Schlafes.“


      „Und was hielt ihn gestern abend in Gang?“


      „Ein kleiner Mitarbeiter aus unserem Labor. Ein negativer Typ, wie Sie ihn sahen; die Persönlichkeit kommt dabei durch. Pellig ist ein gutes Medium, fast ohne eigene Schwingungen.“


      Benteley zitterte, als er sagte: „Als ich in ihm war, kam es mir vor, als stände er neben mir.“


      „Ich hatte die gleiche Empfindung“, warf Eleanor ruhig ein. „Das erstemal glaubte ich, ich hätte Schlangen in den Beinen. Wann haben Sie es zuerst bemerkt?“


      „Als ich in den Spiegel sah.“


      „Sehen Sie nicht wieder hinein. Was glauben Sie, wie ich mich fühlte? Sie sind wenigstens noch ein Mann. Es war ein bißchen zuviel für mich; Moore sollte mit Frauen derartige Experimente nicht durchführen.“


      „Sie pressen sie ohne vorherige Ankündigung hinein?“


      „Wir haben eine Trainingsmannschaft aufgestellt“, antwortete Moore. „Während der letzten Monate haben wir eine Menge Leute durchgeprüft. Die meisten haben versagt. Nach ein paar Stunden bekommen sie einen Gefangenenkomplex. Sie versuchen auszubrechen, als seien sie an irgend etwas Schleimiges oder Schmutziges gefesselt.“


      „Und wieviele haben Sie jetzt zur Verfügung?“


      „Gut zwanzig, die es aushalten. Ihr Freund Davis gehört zu ihnen. Er hat den richtigen Charakter dazu: ruhig und leicht lenkbar.“


      „Das ist also die Methode, wie man einen Mörder nach dem anderen ausschickt“, murmelte Benteley, Laut fragte er; „Und wenn Pellig etwas zustößt?“


      „Dann wird die Intelligenz, die gerade in ihm ist, sofort zurückgezogen.“


      Sie gingen alle drei durch den mit Teppichen dick belegten Flur zum Eßraum. An der Tür überlief Benteley ein Schauder; Pellig saß gemütlich mit Verrick an einem Tisch, einen Teller mit Kalbskoteletts und Kartoffelmus vor sich und mit einem Glase Walser an den blutleeren Lippen.


      „Was haben Sie?“ fragte Eleanor.


      „Wer ist in ihm?“


      Eleanor zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Einer der Assistenten vielleicht. Einer ist immer in ihm; je mehr wir uns daran gewöhnen, desto mehr Erfolgsaussichten haben wir.“


      Benteley setzte sich möglichst weit von Pellig entfernt. Pelligs wachsbleiche Gestalt nahm ihm den Appetit; er sah aus wie ein klebriges, frisch aus dem Ei gekrochenes Insekt, das von der Sonne noch nicht getrocknet ist.


      Und dann kam es wieder über ihn.


      „Hören Sie“, flüsterte er heiser. „Es kommt wieder.“


      Moore blickte ihn an. „Es ist nichts“, sagte er scharf.


      „Das Fliegen. Ich schwebe über dem Boden. Ich kann nicht gehen.“ Aus seiner Stimme klang panische Angst. „Irgend etwas ist in mir. Wie ein Geist.“ Er rieb sich die Stirn, als ob irgend etwas ihn getroffen hätte.


      „Pellig hat wahrscheinlich irgendeine Droge bekommen“, warf Eleanor ein. „Ich sah es, bevor Sie in ihn hineingepreßt wurden.“


      Verricks grobe Stimme unterbrach sie. „Moore, Sie sind der Mann für abstrakte Probleme.“ Er warf einen Haufen Papiere vor ihn hin. „Ich habe unsere vertraulichen Berichte über diesen Narren Cartwright genau studiert. Es scheint nichts von Bedeutung vorzuliegen, und doch bin ich irgendwie beunruhigt.“


      „Und weshalb?“ fragte Moore und setzte sich.


      „Vor allem, weil der Kerl tatsächlich seine Arbeitskarte hatte. Ungewöhnlich bei einem Unk. Die Möglichkeit, daß die Arbeitskarte im Lossystem einmal drankommt, ist so mikroskopisch winzig, so fast völlig wertlos –“


      „Wir haben die statistische Möglichkeit.“


      Verrick schnaubte verächtlich. „Weshalb wollen Sie sich an eine Karte klammern, die Ihnen eine Chance von eins zu sechs Milliarden gibt? Eine Chance, die ja doch nie kommt? Die Unks verhökern ihre Karte schlauerweise, wenn sie sie nicht bei der Hill abgeben. Was ist so eine Karte heute wert?“


      „An zwei Dollar.“


      „Gut. Aber dieser Cartwright behält sie. Und das ist noch nicht alles.“ Ein listiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Nach meinen Informationen kaufte – nicht verkaufte – Cartwright während des letzten Monats wenigstens ein halbes Dutzend Arbeitskarten!“


      Moore fuhr auf: „Tatsächlich?“


      „Vielleicht“, meinte Eleanor gedankenvoll, „betrachtet er das als sein Amulett.“


      Verrick grunzte wie ein gereizter Stier. „Quatsch!“ Wütend stieß er einen Finger gegen die Brust des Mädchens. „Was soll zum Beispiel das Zeug da? Was nützen Ihnen alle diese blöden Amulette, die Sie da hängen haben? Werfen Sie sie weg, Sie vergeuden damit Zeit und Arbeitskraft.“


      Eleanor lächelte sanft; sie alle kannten Verricks Abneigung gegen Amulette und hatten sich längst daran gewöhnt.


      „Was haben Sie sonst noch über ihn erfahren?“ fragte Moore.


      „An dem Tage, als die Flasche sich drehte, hatte die Preston-Gesellschaft eine Versammlung.“ Verricks Handknöchel schienen weiß durch die Haut „Vielleicht hat er das erreicht, was ich suche. Was jeder sucht – einen Weg, die Flasche zu schlagen. Wenn ich mir vorstelle, daß Cartwright wußte, was kam, und nur auf die Nachricht wartete …“


      „Was würden Sie dann tun?“ fragte Eleanor.


      Verrick schwieg. Sein Gesicht zeigte einen so unheimlich drohenden Ausdruck, daß alles den Atem anhielt. Ohne Übergang wandte Verrick sich seinem Teller wieder zu, und die anderen beeilten sich, es ihm nachzutun.


      Als sie gegessen hatten, entzündete Verrick eine Zigarre. „Hören Sie gut zu“, redete er Benteley an, „Sie wollten doch unsere Strategie kennenlernen. Hier ist sie. Sobald ein Telepath mit dem Mörder Kentakt gewinnt, hat er ihn in seiner Gewalt. Das Korps läßt einen Mörder niemals wieder los; einer reicht ihn dem anderen weiter. Sobald er an die notwendigen Schritte, die er tun muß, denkt, ist das Korps informiert. Dagegen hilft keine Strategie; der Attentäter steht ständig unter Kontrolle, bis zu dem Augenblick, wo er angreifen will und sie ihn umlegen.“


      „Und das ist der Grund“, schaltete Moore sich ein, „weshalb die Telepathen uns das Minimax-System aufzwangen: man darf nicht planvoll handeln, Sie müssen im unklaren darüber sein, was Sie demnächst tun werden. Sie müssen die Augen schließen und blindlings handeln. Das Problem ist also das folgende: wie kann man einen blinden Plan fassen und sich gleichzeitig mit sehenden Augen auf sein Ziel zubewegen?“


      „Die früheren Attentäter“, fuhr Verrick fort, „suchten einen Weg, zufällige, blinde Entscheidungen zu treffen. Sie benutzten Taschenbücher über Mord-Kombinationen, in denen jede Handlungsmöglichkeit kombiniert werden kann. Der Mörder brauchte nur im Buch nachzusehen und entsprechend den angezeigten Richtlinien zu handeln. Die Telepathen konnten nicht im voraus wissen, was das Buch anzeigen würde, genau so wenig wie der Mörder.


      Aber das klappte nicht ganz. Der Mörder spielte das M-Spiel und verlor trotzdem. Er verlor, weil die Telepathen es auch spielten und er stand als einzelner gegen eine achtzigfache Übermacht. Er wurde durch statistische Berechnungsmethoden geortet; nur in einem einzigen Falle hatte der Mörder Erfolg. De Falla erreichte sein Ziel dadurch, daß er eine beliebige Seite von Gibbons Werk: „Verfall und Untergang des Römischen Reiches“ aufschlug und das dargebotene Material auf eine komplizierte Art und Weise ausnutzte.“


      „Pellig ist also die Antwort“, fiel Moore ein. „Wir haben vierundzwanzig verschiedene Intelligenzen. Zwischen ihnen besteht keinerlei Kontakt. Jeder von ihnen sitzt hier in einer anderen Abteilung. Ohne System wechseln wir die Intelligenzen – die wir auch ohne System aussuchen. Jede dieser Intelligenzen hat eine voll entwickelte Strategie. Aber niemand weiß, wer als nächster oder wann er kommt. Niemand weiß, welche Strategie, welcher Plan als nächster drankommt. Die Telepathen wissen von Minute zu Minute nicht, was der Pellig-Körper vorhat.“


      Obwohl es Benteley eisig überlief, empfand er eine Art Bewunderung für diesen rücksichtslosen, überlogischen Techniker. „Keine schlechte Idee“, gab er zu.


      „Sie sehen“, sagte Moore stolz, „Pellig ist Heisenbergs Unsicherheitsfaktor. Die Telepathen können seinen Weg verfolgen, direkt bis zu Cartwright. Aber nicht die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegt. Niemand kann es vorausbestimmen, wo er sich in einem bestimmten Augenblicke befinden wird.“


    

  


  
    
      8.

    


    
      


      Eleanor Stevens bewohnte ein reizvolles Appartement im Klassen-Wohnviertel von Farben Hill. Benteley sah sich abschätzend um, als sie die Tür geschlossen hatte, in den Räumen das Licht andrehte und hier und da etwas zurechtrückte.

    


    
      „Ich bin gerade eingezogen“, erklärte sie. „Es ist noch ein Haufen Unordnung.“


      „Wo ist Moore?“


      „Irgendwo hier herum, nehme ich an.“


      „Ich dachte, Sie wohnten mit ihm zusammen?“


      „Nein.“ Eleanor ließ die Vorhänge herunter. Der nächtliche Himmel mit seinen kalten Sternen, den glitzernden Funken und huschenden Lichtern von Farben Hill verschwand. Eleanor sah ihn leicht verwirrt von der Seite an und sagte: „Ich sage die Wahrheit, ich wohne im Augenblick weder mit ihm noch mit irgend jemandem sonst zusammen.“


      „Tut mir leid“, sagte Benteley ungeschickt. „Das habe ich nicht gewußt.“


      Eleanor zuckte mit den Schultern und lächelte vergnügt. „So geht’s, nicht wahr? Nach Moore wohnte ich mit einem von den Forschungstechnikern zusammen, einem Freund von Moore, und dann mit einem aus der Planungsabteilung. Ich war Telepathin, das wissen Sie doch. Die meisten Nicht-Telepathen leben nicht gerne mit einem Telepathen zusammen.“


      „Und das ist jetzt vorbei?“


      „Leider.“ Sie ging im Zimmer herum, die Hände in den Taschen, plötzlich sehr ernst und gedankenvoll. „Ich habe wahrscheinlich mein Leben verpfuscht. Ich habe schon versucht, aus dem Werklager herauszukommen … aber ich habe keine Klassifikation. Haben Sie das gewußt? Wenn Verrick mich fallen läßt, ist es aus. Denn zum Korps kann ich nicht zurück.“ Sie sah Benteley aufmunternd an. „Oder sind Sie anderer Ansicht?“


      „Keineswegs.“


      „Das alles ist wenig angenehm. Ich fühle mich vollkommen von allem abgeschnitten. Und ich mußte mit Verrick gehen; er ist der einzige, der mir das Gefühl vollkommener Sicherheit gibt. Aber ich habe so meine Familie verloren.“ Sie sah ihn mit einem hilflosen Ausdruck an. „Ich mag nicht allein sein. Ich habe Angst.“


      „Weshalb? Treten Sie den andern doch entgegen.“


      Eleanor überlief ein Schauder. „Das konnte ich nicht. Allein leben? Man muß doch Menschen haben, auf die man sich verlassen kann, jemanden, der stark ist, der für einen sorgt; diese Welt ist so kalt und rauh, so feindlich und ohne Wärme. Ich würde vielleicht zum Korps gehen, aber ich hasse das Korps. Die wissen immer, was in Ihnen vorgeht. Sie leben dort nicht als Individuum, sondern in einem Kollektiv-Organismus. Sie können nicht richtig lieben, Sie können nicht richtig hassen. Alles, was Sie dort haben, ist – Ihre Arbeit. Und nicht einmal die gehört Ihnen. Sie müssen sie sich mit acht anderen Leuten – Leuten wie Wakeman – teilen.“


      „Sie möchten also doch allein sein, haben aber Angst davor?“


      „Ich möchte ich sein! Aber nicht allein sein. Ich finde es abscheulich, morgens aufzuwachen und niemanden an meiner Seite zu haben. Ich hasse es, nach Hause in eine leere Wohnung zu kommen. Allein essen, allein kochen und aufräumen. Nachts das Licht andrehen! Das Fernsehen einschalten! Allein sitzen! Denken!“


      „Sie sind noch jung. Sie werden sich daran gewöhnen.“


      „Ich denke nicht daran.“ Sie sah ihn mit flammenden Augen an und warf die rote Mähne ihres Haares zurück. „Ich habe es vernünftiger gemacht. Seit meinem sechzehnten Jahr lebe ich mit Männern zusammen. Wieviele es waren, weiß ich nicht.


      Ich habe sie so wie Sie kennengelernt, bei der Arbeit, auf Gesellschaften, durch Freunde. Wir bleiben eine Zeitlang zusammen, bis wir uns streiten. Irgend etwas geht immer schief; die ganze Sache ist nie von Dauer.“ Ihre Angst kam zurück, heftig und überwältigend. „Dann gehen sie! Sie zögern noch eine Weile und dann … dann lassen sie mich fallen. Sie werfen mich hinaus!“


      „Kommt vor“, sagte Benteley. Er hörte ihr kaum zu; er war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


      „Einmal werde ich den einen schon finden“, sagte Eleanor drängend. „Glauben Sie nicht auch? Ich bin erst neunzehn. Habe ich für eine Neunzehnjährige nicht alles gut gemacht?“


      Benteley erhob sich. „Und Sie meinen nun, ich sollte es einmal mit Ihnen versuchen?“


      Eleanor errötete. „Würden Sie es gerne tun?“


      Er gab keine Antwort.


      „Was ist?“ fragte sie nach einer Pause, drängend und leicht verletzt.


      „Oh, nichts, nichts, was gegen Sie gerichtet wäre.“ Er wandte ihr den Rücken, ging zum Fenster, hob den Vorhang und sah hinaus. „Die Hill sieht hübsch aus, nachts“, meinte er ablenkend. „Man würde nicht ahnen, wenn man sie so sieht, was dahinter steckt.“


      „Denken Sie doch nicht an die Hill!“ rief Eleanor. „Was hat die Hill mit mir zu tun? Gott, Sie waren so wild hinter uns her, an dem Tag, als Sie zu mir und Wakeman ins Zimmer stürzten.“ Sie lächelte. „Wie ein Christ, der in den Himmel kommen soll. Sie haben zuviel erwartet.“


      „Ich wollte aus dem Hill-System heraus. Ich wollte etwas Besseres. Ich wollte zum Direktorat.“


      „Das Direktorat.“ Sie lachte. „Was ist das denn? Ein Begriff. Was glauben Sie denn, was das ist?“ Sie atmete schnell. „Wirklich sind nur die Menschen, nicht die Einrichtungen, nicht die Büros. Wie können Sie einem Ding gegenüber treu sein? Neue Leute kommen, alte scheiden aus, immer neue Gesichter. Wem wollen Sie denn treu sein? Sie dienen nur einem Wort, einem Begriff. Keinem Wesen von Fleisch und Blut.“


      „Es ist wohl etwas mehr als das“, entgegnete Benteley. „Es sind nicht die Büros und Schreibtische. Es ist das, was dahinter steckt.“


      „Und was soll das sein?“


      „Was über uns allen steht. Es ist mehr als ein Mann oder eine Anzahl von Männern. Es ist gewissermaßen jedermann.“


      „Unsinn, es ist niemand. Wenn Sie einen Freund haben, ist er eine Einzelperson, keine Klasse oder Gruppe. Sie haben keinen aus der Klasse 4–7 zum Freunde, nicht wahr? Wenn Sie mit einer Frau ins Bett gehen, muß es eine besondere Frau sein, nicht wahr? Sehen Sie, das einzige, was zählt, sind Menschen: Ihre Familie, Freunde, eine Mätresse, Ihr Beschützer. An sie kann man sich wenden, sie sind lebende Wesen. Großer Gott, was soll es denn noch geben? Worauf kann man sich sonst verlassen, wenn nicht auf einen Freund?“


      „Auf sich selbst.“


      „Reese sorgt für mich! Er ist groß und stark.“


      „Ich möchte alles hier mit einem einzigen Donnerschlag zusammenschlagen. Aber ich brauche das gar nicht. Es stürzt von selbst zusammen. Und damit fällt auch Ihr starker Beschützer. Spiele, Lotterien – alles hier ist Spielzeug für kleine Kinder. Und alles nur durch eidliche Verpflichtungen zusammengehalten. Ein Mann geht los, um einen anderen umzubringen, und alle klatschen Beifall. Was für ein System haben wir denn? Trainierte Verbrecher arbeiten für andere Verbrecher, die die Macht haben. Und Treue wird auf Plastikbüsten geschworen.“


      „Die Büste ist das Symbol. Und die können Sie nicht kaufen oder verkaufen.“ Ihre grünen Augen leuchteten triumphierend. „Das wissen Sie auch, Ted. Das ist das Kostbarste, was wir haben. Treue zwischen Beschützer und Beschütztem, zwischen einem Mann und seiner Mätresse.“


      „Vielleicht“, erwiderte Benteley langsam. „Aber besser ist die Treue zu einem Ideal.“


      „Was für ein Ideal?“


      Benteley schwieg. Er mochte keine Antwort geben. Ungewohnte, unbegreifliche Gedanken kreisten wie ein reißender Strom in seinem Hirn. Woher kam der Sturzbach? Endlich sagte er müde:


      „Ja, das ist alles, was wir haben, der Eid. Der Treueid. Das ist es, was das Ganze vor dem Zusammenbruch schützt. Und was ist er wert? Und wozu ist er gut? Langsam bricht alles auseinander, während wir hier diskutieren.“


      Eleanor atmete hastig. „Das ist nicht wahr!“


      „Ist Moore Verrick treu?“


      „Nein. Darum bin ich von ihm weggegangen. Und von seinen Theorien. Denen allein ist er treu. Ich hasse ihn!“


      „Auch Verrick ist nicht treu.“ Er beobachtete ihre Reaktion auf seine Worte: sie schien betroffen, ihr Gesicht war bleich. „Es ist nicht Moore; tadeln Sie ihn nicht. Er versucht nur das zu erreichen, was er möchte. Niemand ist besser, keiner macht’s anders. Auch Verrick nicht. Jeder einzelne würde ohne weiteres seinen Eid brechen, wenn er dadurch weiterkommen könnte; sie wühlen sich alle nach oben. Wenn Sie allen in die Karten sehen könnten, würden Sie staunen, wie wenig Treue es gibt.“


      „Verrick wird nie untreu werden. Er läßt seine Leute nie fallen!“


      „Das hat er schon. Er brach ein einfaches moralisches Gesetz, als er mich verpflichtete. Sie waren daran beteiligt, Sie müssen es wissen. Ich habe in gutem Glauben geschworen.“

    


    
      „Ach Gott“, sagte Eleanor müde, „Sie werden das wohl nie vergessen. Sie sind zornig, weil Sie glauben, man hätte Sie zum Narren gehalten.“

    


    
      „Mehr noch als das. Das ganze miserable System sieht da heraus. Das werden Sie eines Tages schon noch merken. Was kann man auch anderes in einer Gesellschaft von Spielen und Quiz und Mord erwarten?“


      „Machen Sie Verrick nicht dafür verantwortlich. Die Konvention, das Flaschen- und das M-Spiel – all das ist das Werk früherer Generationen.“


      „Ja, aber Verrick spielt diese Spiele nicht einmal fair. Er versucht, mit Hilfe seiner Pellig-Strategie betrügerische Machenschaften.“


      „Aber es wird wahrscheinlich klappen, ja?“


      „Möglich.“


      „Na also, was wollen Sie denn? Zählt nicht allein der Erfolg?“ Sie griff heftig nach seinem Arm. „Vergessen Sie doch altes. Denken Sie nicht mehr daran. Moore redet zuviel und Sie denken zuviel. Seien Sie vergnügt – morgen kommt der große Tag.“


      Sie brachte Getränke. Benteley nippte müde an seinem Glas. Dann setzte sie sich neben ihn auf die Couch. In dem herrschenden Halbdunkel leuchtete und funkelte ihr brandrotes Haar. Sie zog ihre Beine an und lehnte sich mit geschlossenen Augen an Benteley. „Sag es mir doch, gehst du wirklich mit uns?“


      Benteley antwortete nicht. Nach einer Zeit sagte er langsam: „Ja.“


      Eleanor seufzte. „Gott sei Dank. Ich bin glücklich.“


      Benteley setzte sein Glas auf den niedrigen Tisch und lehnte sich hintenüber. „Ich habe noch nie meinen Eid gebrochen. Ich habe auch in Oiseau-Lyre nie versucht, auszubrechen. Ich hätte es können. Und ich gebe dem Protektor das Recht über Leben and Tod von Leuten, die ihren Eid gebrochen haben. Aber nicht deshalb; ein Eid muß schon wegen seiner selbst gehalten werden.“


      Eleanor setzte ihr Glas nieder und schlang ihre nackten Arme um ihn. „Was für ein Leben hast du bis jetzt geführt? Was hast du gemacht? Hast du viele Frauen gehabt?“


      „Nein, nur ganz wenige.“


      „Waren sie hübsch?“


      „Ach ja.“


      „Und wer war die letzte?“


      Benteley dachte zurück. „Ein paar Monate ist es her. Ein Klasse 7–9-Mädchen. Julie hieß sie.“


      Eleanor richtete ihre grünen Augen gespannt auf ihn. „Sag mir, wie sah sie aus?“


      „Schlank. Zierlich. Hübsch.“


      „Glich sie mir?“


      „Dein Haar ist hübscher.“ Er berührte ihr weiches, flammend rotes Haar. „Du hast sehr hübsches Haar. Und hübsche Augen.“ Er nahm sie in die Arme und preßte sie eng an sich. „Du bist sehr hübsch.“


      Mit ihrer kleinen Faust preßte sie die Amulette fest an ihre Brust. „Es kommt alles, wie es muß. Glück; viel Glück.“ Sie küßte ihn; ihre warme Wange schmiegte sich an seine. Dann lehnte sie sich mit einem Seufzer zurück. „Wenn wir alle hier zusammenarbeiten, wird alles gut.“


      Benteley gab keine Antwort.


      Nach einer Zeitlang zündete sie sich eine Zigarette an, faltete die Hände unter dem Kinn und sah ihn lange und feierlich an. „Du hast einen langen Weg vor dir, Ted. Verrick hält viel von dir. Ich hatte gestern abend Angst um dich, aber Verrick hat dein Verhalten gefallen. Er achtet dich und glaubt, daß du Charakter hast. Und er hat recht. Du hast etwas sehr Starkes in dir.“ Pathetisch fügte sie hinzu: „Gott, ich wollte, ich könnte dich telepathisch ergründen. Aber das ist ein für allemal vorbei.“ Sie legte ihre Zigarette ab und küßte ihn wieder. „Und du willst bestimmt zu uns halten? Du wirst uns bei Pellig helfen?“


      Benteley nickte schwach. „Ja.“


      „Dann ist alles in Ordnung.“ Sie blickte ihn begehrend an, ihre grünen Augen funkelten. Sie atmete schnell.


      „Gefällt es dir hier? Sind die Zimmer groß genug? Hast du viele Sachen herzubringen?“


      „Nein.“ Irgend etwas Unangenehmes, Schweres schien ihn zu drücken, eine heimliche Last. „Ja, es ist nett hier.“


      Zufrieden löste sich Eleanor von ihm und trank mit einem Zug ihr Glas leer. Dann drehte sie die Lampe aus und lehnte sich wieder an ihn. Das einzige Licht war jetzt das winzige Pünktchen ihrer Zigarette im Aschenbecher. Das tiefe Rot ihrer Haare brannte im Zwielicht wie Flammen. Benteley wandte sich ihr zu, bezwungen durch den Glanz ihrer leuchtenden Gestalt.


      „Ted“, flüsterte Eleanor, ihn an sich ziehend. „Gefalle ich dir?“ Sie richtete sich ein wenig auf. „Ich weiß, ich bin ein wenig … nicht genug anschmiegsam.“


      „Du bist schön so.“


      „Meinst du, ich taugte nicht für die Liebe?“


      „Doch, doch, du bist süß.“ Seine Stimme war müde, tonlos. Er lag untätig neben ihr, irgendwie ohne Anteilnahme. „Du bist gut so.“


      „Was hast du denn?“


      „Nichts.“ Er stand mühsam auf und ging ein paar Schritte. „Ich bin müde.“ Dann wurde seine Stimme plötzlich hart. „Morgen ist ja der große Tag.“
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      Leon Cartwright saß mit Rita O’Neill und Peter Wakeman gerade beim Frühstück, als die Funkzentrale meldete, daß sie Verbindung mit dem Raumschiff hätte.

    


    
      „Tut mir leid, daß ich störe“, sagte Kapitän Groves, während sie sich über Milliarden von Meilen hinweg ansahen. „Wie ich sehe, sind Sie gerade erst aufgestanden. Sie tragen immer noch Ihren alten, blauen Schlafanzug?“


      Cartwrights Gesicht war bleich und hager. Das Bild auf dem Schirm war nicht gut; die ungeheure Entfernung machte es undeutlich und vielfach verschwimmend.


      „Wie weit sind Sie von der Erde entfernt?“ fragte er leise und zögernd.


      „Vierzig astronomische Einheiten“, antwortete Groves. Cartwrights Aussehen beunruhigte ihn, aber er wußte nicht genau, ob es nicht auf den gestörten Empfang zurückzuführen war. „Wir stoßen jetzt bald in den noch unerforschten Raum vor. Ich navigiere bereits nach Prestons Unterlagen.“


      Das Schiff hatte also den halben Weg hinter sich. „Flammenscheibe“ hatte den doppelten Umlauf-Radius von Pluto – vorausgesetzt, daß sie überhaupt existierte. Die Bahnlinie des neunten Planeten bezeichnete die Grenze der bisherigen Forschung; jenseits lag unbekanntes Gebiet, über das nur Vermutungen bestanden.


      „Eine Anzahl der Leute möchte umkehren“, berichtete Groves, „jetzt, wo wir ins Unbekannte vorstoßen. Jetzt können sie noch aussteigen, später müssen sie bis zum Ende durchhalten.“


      „Wieviele sind es?“


      „Etwa zehn.“


      „Können Sie sie absetzen? Haben Sie Nachteile dadurch?“


      „Wir hätten mehr Vorräte. Konklin und sein Mädchen wollen bleiben. Der alte Zimmermann bleibt. Der japanische Optiker, unser Düsenmotormechaniker … ich glaube, es geht.“


      „Gut, dann lassen Sie sie aussteigen, wenn es für das Schiff tragbar ist.“


      „Ja, und dann möchte ich Ihnen noch gratulieren“, sagte Groves. Er hielt seine große, schwarze Hand gegen den Schirm. Cartwright machte es ihm nach: es sah aus, als ob sie sich die Hand reichten.


      „Ich kann es selbst noch kaum glauben“, kam Cartwrights Antwort. „Es scheint mir noch wie ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen kann.“


      „Meinen Sie den Mörder?“


      „Er wird schon unterwegs sein“, sagte Cartwright, das Gesicht zu einer Grimasse verziehend. „Ich erwarte ihn.“


      Die Verbindung brach ab. Groves rief Konklin und Mary in den Leitstand. „Cartwright ist einverstanden, daß die andern aussteigen. Beim Mittagessen werde ich es ihnen mitteilen, damit sie ihre Sorgen los sind.“


      Er wies auf einen Zeiger, der langsam anfing, sich zu bewegen. „Wir nähern uns der Grenze der bekannten Welt. Nur wissenschaftliche Expeditionen haben sie bis jetzt überschritten.“


      „Wenn wir die Scheibe erreichen“, sagte Mary mit großen Augen, „muß der Zeiger verstellt werden.“


      „Die Expedition von 2189 hat nichts gefunden“, warf Konklin zögernd ein. „Und sie fuhren genau nach Prestons Angaben.“


      „Vielleicht hat Preston eine Art Weltraumungeheuer gesehen“, warf Mary halb humorvoll, halb unsicher ein. „Vielleicht frißt es uns noch.“


      Groves sah sie mit ernster Miene an. „Ich bleibe weiter hier im Navigationsstand. Sie beide überwachen die Beladung des Rettungsbootes. Sie wohnen im Gemeinschaftsraum?“


      „Wie die meisten anderen“, sagte Konklin.


      „Wenn das Rettungsboot weg ist, können Sie eine der Kabinen nehmen. Die meisten werden leer sein.“ Bitter fügte er hinzu: „Ich fürchte, das Schiff wird überhaupt fast leer sein.“


      Sie zogen in das frühere Krankenzimmer, das sie zuvor sorgfältig gereinigt hatten. „Wenn das Schiff gut ankommt, können wir vielleicht hier wohnen bleiben“, meinte Mary. „Jedenfalls hatte ich es auf der Erde nicht so gut.“ Müde setzte sie sich auf das kleine, eiserne Bettgestell. „Hast du eine Zigarette?“


      Er reichte ihr seine Packung. „So viele du willst.“


      Mary zündete sich dankbar eine Zigarette an, lehnte sich zurück und schloß zufrieden die Augen. „Schön ruhig ist es hier. Niemand schreit mehr draußen in den Gängen herum.“


      „Viel zu ruhig. Draußen ist Niemandsland. Zwischen den Sternsystemen. Die Kälte! Überall um uns herum, Kälte, Schweigen, Tod … wenn nicht Schlimmeres.“


      „Denk nicht daran. Laß uns arbeiten, dann vergessen wir es.“


      „Ich hab’ langsam genug!“ brach Konklin aus. „Die Hälfte ist schon ausgestiegen. Groves sitzt oben in seinem Leitstand und berechnet Kurse nach den Angaben eines Verrückten statt nach exakten wissenschaftlichen Daten. Und dies ganze Schiff ist nur ein alter Erzfrachter, der jeden Augenblick platzen kann.“ Er schloß: „Und wir haben die letzte Grenze überflogen, die nur von Propheten und Idioten mißachtet wird.“


      „Und was sind wir?“ fragte Mary leise.


      „Das werden wir sehr schnell erfahren.“


      Mary griff schüchtern nach seiner Hand. „Selbst wenn wir nicht hinkommen, wäre es doch wunderbar, es versucht zu haben.“


      „In diesem Ding hier? In diesem kleinen Affenkäfig?“


      „Ja.“ Sie sah ihn ernst an. „Früher, als ich noch ohne Ziel herumlief, habe ich mir so etwas immer gewünscht. Ich wollte kein Call-Girl werden … aber ich wußte auch nicht, was ich werden wollte, jetzt weiß ich es, glaube ich. Am liebsten aber möchte ich, daß du mich immer liebst.“


      Konklin lächelte und beugte sich zu ihr nieder, um sie zu küssen.


      In diesem Augenblick geschah es.


      Plötzlich, lautlos, verschwand das Mädchen. Eine blendende weiße Flamme erfüllte den Raum; nichts sonst war da, nur das kalte, glitzernde Feuer, das überall war, ein Universum strahlenden Glanzes, das alles verschlang und nur das eigene Selbst zurückließ.


      Er fuhr zurück, stolperte, und versank in das Lichtmeer. Er schrie auf, versuchte wegzukriechen, er griff blindlings nach einem Halt, er stöhnte, aber nur der unendliche Glanz war um ihn.


      Und dann begann die Stimme zu sprechen.


      Sie schien tief in seinem Inneren auszubrechen und drängte unwiderstehlich an die Oberfläche. Die bloße Gewalt der Stimme betäubte ihn. Er sank zu Boden, stammelnd und unfähig, sich zu bewegen. In ihm war das Donnern der Stimme, aber auch draußen, überall: er lag in einer dröhnenden, feuersprühenden Welt, die ihn vollständig verschlang. Fast vernichtet wurde er von diesem rasenden Inferno lebendiger Energie.


      „Schiff von der Erde“, sprach die Stimme, „wohin fährst du? Was willst du hier?“


      Die Stimme ließ Konklin bis ins Innerste erschauern, während er hilflos in den schäumenden Lichtkaskaden dalag. Die Stimme flammte wie das Feuer selbst auf und ab, eine pulsierende Masse von Energie, die ihn erbarmungslos durchschüttelte.


      „Ihr seid jenseits eures Systems“, dröhnte die Stimme durch sein schmerzendes Hirn. „Ihr habt die Grenze überschritten. Habt ihr begriffen? Ihr seid im Nichts, in der Leere zwischen eurem und meinem System. Weshalb kommt ihr hierher? Was sucht ihr?“


      Im Leitstand kämpfte Groves gegen den Licht- und Donnerstrom, der über seinen Körper und Geist dahinbrauste. Er stieß blind gegen den Kartentisch; Instrumente und Karten flogen herunter und tanzten wie feurige Funken um ihn herum. Aber die Stimme sprach weiter, unerbittlich, rauh, ohne Pause; ein Ton von Verachtung für die Wesen, mit denen sie sprach, lag in ihren Worten.


      „Ihr Schwächlinge von Erdbewohnern, wagt euch nicht weiter, kehrt um. Bleibt weg von der Finsternis und ihren Ungeheuern!“


      Groves taumelte gegen die Einstiegluke. Von da tastete er sich in den Korridor vor. Dann kam die Stimme wieder, ein donnerndes Stakkato reiner Kraft, das ihn gegen die Schiffswand preßte.


      „Ihr sucht den zehnten Planeten eures Systems, die legendäre Flammenscheibe? Warum sucht ihr sie? Was wollt ihr dort?“


      Groves schrie vor Schreck auf. Er wußte jetzt, was es war. „Die Stimmen“ – so, wie Prestons Buch sie vorhergesagt hatte. Eine verzweifelte Hoffnung erwachte in ihm. Die Stimmen führten doch zu … Er wollte den Mund zu einer Antwort öffnen, aber das donnernde Tosen schnitt ihm das Wort ab:


      „Flammenscheibe ist unsere Welt. Wir haben sie durch den Raum bis zu diesem System gebracht. Wir umkreisen eure Sonne in alle Ewigkeit. Aber ihr habt kein Recht auf unsere Welt. Was wollt ihr? Wir wollen es wissen.“


      Groves versuchte, seine Gedanken nach außen zu richten. In einem kurzen, wirbelnden Augenblick versuchte er, alle seine Hoffnungen, seine Pläne, alles Sehnen seiner Mitmenschen zu projizieren …


      „Mag sein“, antwortete die Stimme. „Wir werden eure Gedanken prüfen. Wir werden eure Beweggründe erforschen! Wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir wollten, könnten wir euer Schiff verbrennen.“ Es entstand eine kleine Pause; dann fuhr die Stimme nachdenklich fort: „Aber noch haben wir Zeit. Wir werden sehen.“


      Groves fand den Funkraum. Er stolperte an den Apparat, der, von weißem Feuer umgeben, nur undeutlich zu erkennen war. Mit zitternden Fingern schaltete er den Strom ein.


      „Cartwright!“ keuchte er. Durch die Leere des Raumes drang der Funkstrahl zum Unterdirektorat auf Pluto, von dort zum Uranus. Und so weiter, von Planet zu Planet durch ein Relaissystem bis zum Büro in Batavia.


      „Flammenscheibe wurde aus einem bestimmten Grunde an euer System angeschlossen“, fuhr die dröhnende Stimme fort. Dann schwieg sie, als ob sie sich mit unsichtbaren Gefährten beriete. „Die Verbindung unserer Rassen könnte eine neue Kultur heraufbringen“, fuhr die Stimme fort. „Aber wir müssen –“


      Groves stand über den Funkapparat gebeugt. Das Bild war zu weit weg; seine geblendeten Augen konnten es nicht ausmachen. Er betete fieberhaft, daß sein Signal ankäme, daß hinten in Batavia Cartwright sehen könnte, was er sah, die donnernde Stimme hören möchte, die er hörte, und die schrecklichen und doch so hoffnungsvollen Worte hörte.


      „Wir müssen euch erst kennenlernen“, fuhr die Stimme fort. „Wir müssen mehr von euch wissen. Wir können uns nicht schnell entscheiden. Wir werden uns entscheiden, während euer Schiff nach Flammenscheibe geleitet wird. Wir werden entscheiden, ob ihr in Flammen aufgehen werdet – oder sicher nach der Flammenscheibe kommen werdet, zum glücklichen Ende eurer Expedition.“


      

    


    
      *

    


    
      


      Reese Verrick empfing den dringenden Anruf seines leitenden Funktechnikers. „Komm mit!“ schrie, er Herb Moore zu. „Nachricht von Cartwrights Schiff. Eine Sendung für Batavia, irgend etwas Wichtiges.“

    


    
      Vor dem Fernsehschirm der Abhörstation, die die Techniker für Farben errichtet hatten, starrten Verrick und Moore mit ungläubigem Staunen auf die Szene. Groves, eine Miniaturgestalt, in lodernde Flammen eingehüllt, war durch die Brandung der um ihn brausenden Energie zur Größe eines Insektes zusammengeschrumpft. Aus dem Lautsprecher über dem Fernsehschirm drang das verzerrte, an- und abschwellende Dröhnen der Donnerstimme, die aus Milliarden von Kilometern Entfernung irgendwo im Weltenraum zu den Menschen der Erde sprach.


      „… unsere Warnung. Wenn ihr versucht, unsere freundlich gemeinte Führung des Schiffes auf eigene Faust zu übernehmen, können wir nicht versprechen …“


      „Was bedeutet das?“ fragte Verrick mit rauher Stimme und bleich im Gesicht. „Ist das irgendein Schwindel? Wollen die vom Schiff aus uns Sand in die Augen streuen?“ Er fing an, zu zittern. „Oder sollte das wirklich –“


      „Ruhig!“ keuchte Moore. Er blickte hastig um sich. „Haben Sie ein Bandgerät in Tätigkeit?“


      Verrick nickte mit hängenden Kiefern. „Großer Gott, was soll das für eine Sendung sein? Das sind doch alles Fabelwesen, wie im Märchen, daran glaubt man doch nicht. Das kann doch nicht wahr sein!“


      Moore prüfte die laufenden Ton- und Bildaufnahmegeräte und wandte sich dann hastig an Verrick. „Halten Sie dies für eine übernatürliche Kundgebung?“


      „Vielleicht äußert sich eine andere Zivilisation?“ Verrick zitterte vor Aufregung und Schrecken. „Das hier ist unfaßlich. Wir haben Verbindung mit anderen Wesen!“


      „Unglaublich ist richtig“, sagte Moore erstickt. Als die Sendung zu Ende war und der Schirm erlosch, nahm er Platten und Bänder und eilte ins Laboratorium. Dort stellte er sogleich die Verbindung mit der Informationsabteilung her.


      Nach einer Stunde war die Auswertung der Aufnahmen da. Moore reichte den Bericht Verrick.


      „Sehen Sie!“ Er knallte den Bericht mitten auf Verricks Schreibtisch. „Irgend jemand wird hochgenommen! Ich weiß nur noch nicht, wer das ist.“


      Verrick blinzelte verwirrt. „Was ist das? Was soll das heißen? Ist das die Stimme –“


      „John Prestons, jawohl.“ Ein seltsamer Ausdruck lag auf Moores Gesicht. „Er hat einmal eine Platte besprochen. Die Informationsabteilung hat sie uns mitgeschickt, zugleich mit der Auswertung. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen.“


      Verrick starrte ihn blöde an. „Ich verstehe nichts mehr. Erklären Sie.“


      „John Preston ist dort draußen! Er hat auf das Schiff gewartet und jetzt Verbindung mit ihm aufgenommen. Er bringt es zur Flammenscheibe!“


      „Aber Preston ist doch vor einhundertundfünfzig Jahren gestorben!“


      Moore lachte schneidend. „Machen Sie sich nicht selbst zum Narren! Brechen Sie die Krypta schnellstens auf, und Sie werden sehen: John Preston lebt noch!“
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      Der MacMillan-Roboter ging die Sitzreihen entlang und kontrollierte die Fahrscheine. Vom Himmel brannte die Sonne und spiegelte sich in der silbernen Hülle der schlanken Interkontinentalrakete. Unten lag die unendliche Bläue des Pazifischen Ozeans ausgebreitet, eine von Horizont zu Horizont reichende Scheibe voll Farben und Licht.

    


    
      „Sieht wirklich hübsch aus“, sagte der strohblonde junge Mann zu dem neben ihm sitzenden Mädchen. „Ich meine das Meer. Wie es mit dem Himmel verschwimmt. Die Erde ist doch der schönste Planet im Sonnensystem.“


      Das Mädchen nahm die Fernsehbrille ab und blinzelte in den Glanz des natürlichen Sonnenlichtes. Dann sah sie verwirrt aus dem Fenster. „Ja, hübsch“, erwiderte sie.


      Sie schien noch sehr jung, höchstens achtzehn. Ihre Brüste waren knospenhaft, das Haar lockig und kurz geschnitten, und ein Schimmer von Orangerot – der letzte Modeschrei – lag um ihren schlanken Hals und die feingeschnittenen Züge. Sie errötete und setzte sich schnell die Fernsehbrille wieder auf.


      Neben ihr zog der harmlos aussehende junge Mann ein Zigarettenetui aus der Tasche, nahm eine Zigarette heraus und bot das goldgefaßte Etui höflich seiner Nachbarin an.


      „Danke“, sagte sie etwas nervös, mit einem leichten Schwanken in der Stimme, während ihre schlanken, rotgefärbten Fingerspitzen nach der Zigarette griffen. „Danke“, wiederholte sie, als er ihr sein goldenes Feuerzeug hinhielt.


      „Wie weit fahren Sie?“ fragte der junge Mann.


      „Bis Peking. Ich bekomme wahrscheinlich eine Stellung bei der Soong Hill. Das heißt, ich habe eine Aufforderung bekommen, mich dort vorzustellen.“ Sie suchte in ihrer kleinen Handtasche. „Ich hab’ sie irgendwo. Vielleicht können Sie mir sagen, was darin steht; ich verstehe die gesetzlichen Bestimmungen nicht ganz, die das Schreiben anführt.“ Sie errötete.


      „Sind Sie Klassenangehörige?“


      Sie errötete tief. „Ja, Klasse 11–76. Das ist nicht viel, aber etwas.“ Hastig klopfte sie die Asche von ihrem gestickten Halstuch ab. „Ich habe meine Klassifikation letzten Monat erhalten.“ Nach einer Pause fragte sie: „Sind Sie klassifiziert? Entschuldigen Sie die Frage, einige sind empfindlich hierin, aber –“


      Der junge Mann wies auf seinen Ärmel. „Klasse 56–3.“ Dann lachte er. „Wie heißen Sie?“


      „Margaret Lloyd.“ Sie senkte verlegen die Augen.


      „Mein Name ist Keith Pellig“, sagte der junge Mann, und seine Stimme klang noch dünner und tonloser als vorher.


      Das Mädchen dachte einen Augenblick nach. „Keith Pellig?“ Ihre Stirne runzelte sich. „Ich glaube, ich habe Ihren Namen schon gelesen.“


      „Möglich.“ Die klanglose Stimme zeigte Ironie. „Aber er ist auch nicht von Bedeutung. Vergessen Sie ihn wieder.“


      „Es beunruhigt mich immer, wenn ich mich einer Sache nicht entsinnen kann.“ Jetzt, wo sie seinen Namen kannte, sprach sie offener. „Ich hätte meine Klasse nicht bekommen, wenn ich nicht mit einer sehr einflußreichen Persönlichkeit in Batavia zusammenlebte.“ Stolz und Bescheidenheit standen auf ihrem offenen Gesicht. „Walter hat die Sache für mich arrangiert. Sonst wäre es nie etwas geworden.“


      „Gut für ihn“, sagte Pellig.


      Der MacMillan-Roboter kam jetzt zu ihnen. Margaret Lloyd reichte schnell ihre Fahrkarte hin, ebenso Pellig.


      „Besten Gruß, Bruder“, sagte Pellig mit geheimem Hintergedanken zu dem Roboter. Dann erhielten sie ihre Fahrkarten zurück.


      Als der Roboter gegangen war, fragte Margaret Lloyd: „Und wohin fahren Sie?“


      „Batavia.“


      „Geschäftlich?“


      „Kann man so nennen.“ Pellig lächelte ohne Humor. „Wenn ich es eine Zeitlang dort aushalte, kann es auch als Vergnügungsreise bezeichnet werden. Das wechselt.“


      „Sie sprechen so seltsam“, erwiderte das Mädchen. Sie wurde durch die Kompliziertheit des älteren Mannes leicht verwirrt.


      „Manchmal weiß ich selbst kaum, was ich bin, wohin ich gehe oder was ich sprechen werde. Dann bin ich mir selbst fremd. Oft überrascht es mich selbst, was ich tue, und ich kann nicht verstehen, weshalb ich es tue.“ Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich eine andere an. Das ironische Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden, er sah finster und grüblerisch aus. Seine Worte kamen jetzt leise und so, als ob sie ihm Schmerzen bereiteten. „Es kann ein großes Leben sein, wenn man nicht versagt.“


      „Was meinen Sie damit? Ich hab’ nie etwas davon gehört?“


      „Ach, nichts, nur ein Satz aus einem alten Manuskript.“ Pellig blickte an ihr vorbei durch das große Fenster auf den Ozean unter ihnen. „Bald sind wir da. Kommen Sie mit in die Bar; ich lade Sie zu einem Drink ein.“


      Margaret Lloyd errötete ängstlich und verlegen. „Darf ich das auch?“ Sie fühlte sich irgendwie geschmeichelt. „Ich meine, ich lebe doch mit Walter zusammen, und –“


      „Warum sollten Sie das nicht dürfen?“ Pellig stand auf und ging vor ihr her durch den Mittelgang, die Hände tief in den Taschen. „Ich will Ihnen sogar zwei Drinks spendieren, wenn ich in der Bar noch weiß, wer Sie sind …“


      

    


    
      Peter Wakeman schlürfte ein Glas Tomatensaft hinunter, schüttelte sich und reichte Cartwright die Auswertung über den Tisch hinüber. „Es ist tatsächlich Preston. Kein übernatürliches Geschöpf von einem anderen Stern.“

    


    
      Cartwright spielte benommen mit seiner Kaffeetasse. „Ich kann es nicht glauben.“


      Rita O’Neill berührte ihn am Arm. „Das meinte er in seinem Buch. Es war sein Plan, vor uns da zu sein und uns zu führen. Die Stimmen.“


      Wakeman war tief in Gedanken. „Was mich interessiert, ist etwas anderes. Ein paar Minuten, bevor unser Anruf die Informationsabteilung erreichte, hatte dort schon ein anderer angefragt.“


      Cartwright setzte sich mit einem Ruck auf. „Was soll das heißen?“


      „Ich weiß es nicht. Das Informationsbüro behauptet, von dieser anderen Stelle genau dasselbe Material zur Auswertung erhalten zu haben, aber den Absender nicht zu kennen.“


      „Können Sie sie nicht zur Aussage zwingen?“ fragte Rita O’Neill unruhig.


      „Selbstverständlich weiß das Büro, wer der Anfrager ist. Aber man will den Namen nicht preisgeben und gebraucht deshalb die übliche Ausrede. Das gibt eine Menge zu denken. Ich möchte eigentlich ein paar Korpsmitglieder hinschicken, um die Herren ein wenig auszufragen; der Anfrager muß doch auf der Bandaufnahme der Fernsehanfrage zu sehen sein.“


      Cartwright winkte abwehrend mit der Hand. „Lassen Sie das. Wir haben genug andere wichtige Dinge. Irgend etwas Neues von Pellig?“


      Wakeman sah überrascht aus. „Nein, nichts, nur vermuten wir, daß er Farben Hill verlassen hat.“


      Cartwrights Gesicht zog sich zusammen. „Sie haben keinen Kontakt mit ihm bekommen können?“


      Wakeman sah Cartwright besorgt und verwirrt an. Der Quizmeister hatte sich in den wenigen Tagen, seit ihm das höchste Amt zugefallen war, völlig verändert. Gebückt und verkrampft saß er vor seiner Kaffeetasse, ein gebrochener, alter Mann. Sein Gesicht war von einer übermenschlichen Anstrengung gezeichnet. Furchtsam blickten seine fahlblauen Augen umher. Mitunter setzte er zum Sprechen an, hüllte sich dann aber wieder in Stillschweigen.


      „Cartwright“, sagte Wakeman leise, „Sie befinden sich in recht schlechter Verfassung.“


      Cartwright starrte ihn an. „Jemand kommt hierher, um mich umzubringen, öffentlich und am hellichten Tage, mit begeisterter Zustimmung der gesamten Bevölkerung. Alle Welt jubelt ihm zu und sitzt gespannt vor den Fernsehschirmen, um es nur ja nicht zu versäumen, wenn die Sache losgeht. Es ist eine Art Nationalsport geworden. Was zum Teufel glauben Sie, was ich dabei empfinde?“


      „Es ist doch nur einer“, sagte Wakeman ruhig. „Und er hat nicht mehr Macht als Sie auch. Und Sie haben die gesamte Kraft des Korps und des Direktorates hinter sich.“


      „Wenn wir ihn erwischen, kommt ein anderer. Ein endloser Strom.“


      „Dem muß jeder Quizmeister entgegensehen.“ Wakeman sah ihn belustigt an. „Ich hatte angenommen, Sie wollten nur noch so lange leben bleiben, bis Sie wüßten, daß Ihr Schiff gut angekommen ist?“


      Cartwrights graues, erschöpftes Gesicht war Antwort genug. „Ich möchte leben bleiben. Ist das kein verständlicher Wunsch?“ Er bemühte sich, seine Hände ruhig zu halten. „Aber Sie haben natürlich recht.“ Er lächelte schüchtern, als ob er sich entschuldigen wollte. „Versuchen Sie einmal, sich in meine Lage zu versetzen. Für mich ist dieser Zusammenstoß mit Mördern etwas Neues. Sie haben sich schon immer mit ihnen beschäftigt. Ich war zeitlebens ein unbekanntes, anonymes Wesen, auf das sich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit nie gerichtet hat. Jetzt sitze ich hier unter einem Zehn-Milliarden-Watt-Scheinwerfer. Eine nicht zu verfehlende Zielscheibe. Und alle zielen auf mich! Was, zum Teufel, wollen Sie dagegen tun?“ Seine Stimme wurde laut.


      Er ist fertig, dachte Wakeman. Er kümmert sich den Teufel um das Schiff. Und doch ist er deswegen hier auf dem ersten Platz.


      Wakeman fing Schaeffers Antwort mit seinen Gedanken auf. Schaeffer saß vor seinem Schreibtisch in einem anderen Flügel des Direktoratsgebäudes; er war der Mittelsmann zwischen Wakeman und dem Korps. „Cartwright ist an seinem kritischen Punkt angelangt. Ich glaube aber nicht, daß Pellig schon in der Nähe ist. Aber da Verrick dahintersteckt, müssen wir uns auf alles gefaßt machen.“


      „Ja“, antwortete Wakeman. „Interessant ist, daß Cartwright zu jeder anderen Zeit von der Aussicht, Preston unter den Lebenden zu finden, überwältigt worden wäre. Jetzt aber scheint es ihn kaum zu berühren. Und dabei kann er fest damit rechnen, daß das Schiff gut angekommen ist.“


      „Glauben Sie an die Flammenscheibe?“


      „Sicher. Aber das geht uns nichts an.“ Trocken fügte er hinzu: „Und Cartwright offenbar auch nicht. Erst wollte er durchaus Quizmeister werden – damit das Schiff sicher nach Flammenscheibe käme. Und jetzt, wo er der Sache von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht, sieht er, daß es eine Todesfalle ist.“


      Dann wandte er sich laut an Cartwright: „In Ordnung, Leon. Machen Sie sich fertig, wir bringen Sie jetzt hier weg. Über Pellig ist noch nichts heraus.“


      Cartwright sah ihn überrascht an. Dann fragte er mißtrauisch: „Hier weg? Ich dachte, Verricks Schutzkammer –“


      „Verrick glaubt bestimmt, daß Sie hier sind, und wird es hier zuerst versuchen. Wir werden die Erde ganz verlassen. Das Korps hat eine Auffangstation für Sie auf Luna eingerichtet, die als Kurort getarnt ist. Sie haben dort sogar noch bessere Sicherungseinrichtungen als hier in Batavia. Und während das Korps Pellig schnappt, sind Sie 239 000 Meilen weg.“


      Cartwright sah Rita O’Neill hilflos an. „Soll ich gehen? Was würden Sie tun?“


      „Hier in Batavia“, warf Wakeman ein, „landen stündlich hundert Schiffe. Zehntausende von Fremden fluten Tag für Tag über die Insel. Dies ist die volkreichste Zone der Erde, des ganzen Sonnensystems. Auf dem Mond dagegen fällt ein menschliches Wesen sofort auf. Sie werden dort in einer einsamen, völlig menschenleeren Gegend untergebracht, in einem riesigen Wüstengebiet, das wir für diesen Zweck angekauft haben. Niemand hat dort Zutritt. Wenn also Keith Pellig Sie wirklich auf Luna aufspürt, dürften wir ihn in seinem plumpen Raumanzug, mit Geigerzähler, Radarantenne, Sauerstoffapparat und dem dicken Helm sofort erwischen.“


      Aber Cartwright lächelte nicht. „Hier können Sie mich also nicht schützen?“


      Wakeman antwortete: „Auf dem Mond haben wir mehr Möglichkeiten. Und Sie selbst haben es dort in jeder Hinsicht besser. Sie können jede Art Sport betreiben, Schwimmen, Golf spielen, in der Sonne liegen, sich erholen und schlafen, soviel Sie wollen.“


      „Am liebsten möchte ich einschlafen und nicht wieder aufwachen“, meinte Cartwright trübe.


      Es war, als wenn man zu einem Kinde spräche. Verängstigt, vollkommen hilflos war der alte Mann unfähig, vernünftigen Überlegungen zu folgen. Wakeman war erschöpft und hatte rasenden Durst. Er sprang auf und sah auf die Uhr. „Fräulein O’Neill kommt mit Ihnen.“ Er versuchte, seine Geduld nicht zu verlieren. „Auch ich komme mit. Sie können jederzeit zur Erde zurückkehren. Aber ich glaube, wenn Sie erst auf Luna sind, wollen Sie dort nicht mehr weg.“


      Cartwright zögerte. „Und Sie glauben wirklich, daß Verrick nichts davon weiß? Sie sind sicher?“


      Schaeffer sandte seinen Gedankenstrahl aus. „Sagen Sie ihm, wir wissen es genau. Er braucht vor allem Sicherheit. Kommen Sie ihm jetzt nicht mit Statistiken.“


      „Ja, wir wissen es ganz genau“, erklärte Wakeman laut. Das war eine kaltschnäuzige Lüge. Leise dachte er zu Schaeffer hin: „Ich hoffe, daß wir richtig handeln. Verrick weiß es vielleicht doch. Aber das macht ja nichts.


      Wenn nicht alles schief geht, kommt Pellig nie aus Batavia heraus.“


      „Und wenn doch?“ kam es trocken zurück.


      „Ausgeschlossen. Sie haben dafür aufzupassen. Mich beunruhigt allerdings die Vermutung, daß Verricks Hills auch auf dem Mond Besitzungen haben.“


      

    


    
      Keith Pellig stand neben Margaret Lloyd, die in einem der Sessel in der chromglitzernden Bar der Rakete Platz genommen hatte. Sie hatte die Hände furchtsam gefaltet. Pellig setzte sich ihr gegenüber. „Was wünschen Sie zu trinken? Sie müssen sich beeilen, denn wir sind gleich am Ziel.“

    


    
      Margaret Lloyd setzte sich mit brennenden Wangen zurück. Der so nett aussehende junge Mann machte jetzt ein finsteres Gesicht; nur mit Mühe unterdrückte sie das Verlangen, aufzuspringen und in den Passagierraum hinunterzulaufen. Sein Benehmen war beleidigend … und nur das schlechte Gewissen, etwas nicht Erlaubtes getan zu haben, mäßigte ihren Zorn. „Zu welcher Hill gehören Sie?“ fragte sie furchtsam.


      Aber es kam keine Antwort.


      Der MacMillan glitt heran. „Was wünschen Sie, Herr oder Frau?“


      Ted Benteley saß drinnen im Pellig-Körper, tief in Gedanken versunken. Er bestellte für beide einen Whisky-Soda. Er bemerkte kaum die beiden Gläser, die der Roboter vor sie hinschob; er reichte automatisch das Geld hinüber und fing an, an seinem Getränk zu nippen.


      Fräulein Lloyd plauderte munter drauflos; in Erwartung der Ankunft war sie aufgeregt, ihre Augen funkelten, und die weißen Zähne glitzerten; ihr helles Haar schien im Sonnenlicht wie eine Flamme. Aber alles das beeindruckte den Mann ihr gegenüber nicht im mindesten. Tief in Gedanken spielten seine Finger mit dem Glas.


      Und während er so in Gedanken dasaß, drehte sich der Mechanismus, und er war blitzartig wieder in Farben Hill.


      Es war wie ein Schock. Er schloß die Augen und lehnte sich schlaff in das Metallband, das seine Brust umgürtete. Auf dem Bildschirm vor sich konnte er die eben laufende Szene weiter verfolgen. Eine Miniatur-Margaret Lloyd saß einem Miniatur-Keith Pellig in einer Miniaturbar gegenüber. Auch das Gespräch konnte er weiterverfolgen.


      „Wer ist drin?“ fragte Benteley schwach.


      Herb Moore drückte ihn mit der Hand zurück, als er versuchen wollte, aufzustehen. „Bleiben Sie noch im Ring! Sonst werden Sie halb hier und halb dort sein. Ich warne Sie!“


      „Ich war gerade da. Mir genügt das für eine Weile.“


      „Sie könnten trotzdem wieder der nächste sein. Verhalten Sie sich eine Weile ganz ruhig, bis die Verbindung endgültig abgerissen ist und Sie aus dem Kreis heraus sind.“


      In diesem Augenblick leuchtete ein roter Knopf in der dritten Reihe rechts auf. Der neue Mann hatte sofort übernommen, ohne daß eine zeitliche Lücke entstanden wäre. Wie Benteley auf dem Schirm sah, hatte Pellig im ersten Schockaugenblick sein Glas verschüttet.


      Sofort hielt Fräulein Lloyd mit ihrem munteren Geschwätz ein. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ fragte sie den Pellig-Körper. „Sie sehen so blaß aus.“


      „Es ist nichts“, murmelte Pellig.


      „Er macht seine Sache gut“, warf Moore ein. „Es ist Ihr Freund Davis.“


      Benteley merkte sich die Lage des roten Knopfes. „Welcher ist der Ihre?“


      Moore überging die Frage. „Der Indikator leuchtet eine Sekunde, bevor Sie hinübergelenkt werden, auf. Sie können sich also noch darauf vorbereiten. Vielleicht finden Sie sich im nächsten Augenblick unter einer Palme einem Haufen bewaffneter Telepathen gegenüber.“


      „Oder tot.“ warf Benteley ein.


      „Pellig wird nicht getötet werden. Cartwright ist es, der vor die Hunde geht.“


      „Ihr Labor fabriziert schon einen neuen Homunkulus“, widersprach Benteley. „Wenn Pellig zugrunde geht, werden Sie den neuen durch die Konvention zum Mann Nr. 2 erklären lassen.“


      „Unsinn, wenn die Sache schief geht, kommt der Operateur sofort hierher zurück. Sie können sich ja ausrechnen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, daß gerade Sie im entscheidenden Augenblick im Pellig-Körper sind. Eins zu vierundzwanzig – mehr nicht. Und wenn Sie tatsächlich in die Endphase kommen, beträgt Ihre Chance, nicht geschnappt zu werden, immerhin noch sechzig Prozent.“


      „Machen Sie bei dem Zauber eigentlich auch mit?“


      „Genau wie Sie.“


      „Und was geschieht eigentlich mit meinem richtigen Körper hier, wenn ich da drüben bin?“ fragte Benteley.


      „Dann tritt dies Ding hier in Aktion.“ Moore wies auf die Apparatur, die das Zimmer erfüllte, „all dies hier hält den Körper in Funktion: künstliche Atmung, Blutdruckmessung, Regulierung der Herztätigkeit, Stoffwechsel – kurz, alles was notwendig ist.“


      Dann ging Moore hinaus und Benteley war allein.


      Der Schirm zeigte, wie Davis dem Mädchen ein zweites Glas spendierte. Beide sagten wenig; aus dem Lautsprecher kam nur daß Gespräch der Leute im Barraum und der Klang von Gläsern. Benteley tat einen Blick aus dem Fenster der Interkontinentalrakete, und sein Herz krampfte sich zusammen: man näherte sich dem riesigen indonesischen Reich, dem bevölkertsten des bekannten Universums.


      Er konnte sich unschwer vorstellen, wie die Telepathen an ihren Horchposten standen. Er konnte sie sich vorstellen: einer bummelte vielleicht im Flughafen herum, ein anderer saß als kleiner Angestellter hinter der Schreibmaschine im Fahrkartenraum. Oder eine Telepathin stand da mit der üblichen Schar von Call-Girls um sich, um die Schiffe zu empfangen. Oder ein Kind ging mit seinen Eltern vorbei. Oder ein schrecklich alter Mann, Veteran eines längst vergessenen Krieges, saß da mit einer Wolldecke über den Knien. Und alle warteten nur auf Pellig.


      Auf dem Bildschirm standen die Passagiere jetzt auf und bereiteten sich hastig auf die Landung vor. Es war wie immer kurz vor der Landung dasselbe nervöse Bild; wenn dann die Rakete aufsetzte und die Luken sich öffneten, war die Ruhe wiederhergestellt.


      Keith Pellig stand ungeschickt auf und trat auf Margaret Lloyd zu. Dann schlossen sich beide der langsam hinausdrängenden Menge an und traten aufs Flugfeld. Davis spielte seine Rolle gut; einmal stolperte er, aber das war alles. Benteley blickte gespannt zu den Direktoratsgebäuden hin: das Flugfeld lag in unmittelbarer Nähe der Hauptgebäude. Ohne Mühe konnte sich Benteley vorstellen, wie Pellig jetzt mit dem Abwehrnetz der Telepathen in Berührung kommen würde; in wenigen Minuten, in wenigen Sekunden vielleicht schon mußte es geschehen.


      

    


    
      Wakeman ordnete an, daß die C-plus-Rakete aus dem Hangar ins Freie gebracht würde. Dann schenkte er sich ein Glas Whisky ein und goß es hinunter. Zu Schaeffer gewandt sagte er: „In einer halben Stunde wird Batavia für Pellig eine Sackgasse sein. Ein Köder, aber kein Fisch dran.“

    


    
      Schaeffers Antwort kam schnell: „Erste Nachricht von Pellig! Er hat in Bremen eine Interkon-Rakete bestiegen! Richtung Java. Er ist irgendwo auf dem Wege hierher!“


      „Wissen Sie nicht, welches Schiff?“


      „Nein, wir wissen nur, daß er eine gewöhnliche Fahrkarte hierher gelöst hat.“


      Wakeman eilte hinauf in Cartwrights Privatwohnung. Cartwright packte seine Sachen, langsam und lustlos, mit Hilfe von zwei Robotern und Rita O’Neill. Rita war bleich und nervös, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Wakeman lächelte, als er eine Katzenpfote als Amulett um ihren Hals hängen sah.


      „Halten Sie sie fest!“ Er zeigte auf die Katzenpfote.


      Sie sah schnell auf. „Neuigkeiten?“


      „Pellig kann jeden Augenblick auftauchen. Es kommen laufend Schiffe an; wir haben jemanden da, der die Ankommenden kontrolliert. Unsere eigene Rakete ist gleich fertig.“ Dann wies er auf Cartwrights Koffer. „Soll ich Ihnen packen helfen?“


      Cartwright erhob sich vom Boden, wo er vor dem Koffer gekniet hatte. „Ach, ich habe gar keine Lust mehr. Ich möchte lieber hierbleiben.“


      Wakeman war überrascht über die Worte und die Gedanken, die er dahinter las. Nackte Furcht beherrschte die Seele des alten Mannes.


      „Im Weltraum bekommt er uns nicht“, antwortete er schnell; jetzt war keine Zeit mit leerem Geschwätz zu verlieren. „Unser Schiff ist die neueste C-plus-Rakete. Wir sind sofort da. Niemand kann eine C-Plus-Rakete einholen oder aufhalten.“


      Cartwrights graue Lippen verzogen sich. „Ist es richtig, das Korps zu teilen? Sie sagten, einige gingen mit, einige blieben hier. Können Sie denn über die große Entfernung zusammenarbeiten? Wäre es nicht besser –“


      „Schluß damit!“ explodierte Rita O’Neill, die Sachen, die sie im Arme trug, auf den Boden werfend. „Hören Sie endlich auf! Sie sind ja gar nicht mehr Sie selbst!“


      Cartwright murmelte etwas und griff nach seinen Sachen. „Gut. Ich richte mich nach Ihnen, Wakeman, ich vertraue Ihnen.“ Er packte ungeschickt weiter, aber Wakeman fing die Wellen seiner wachsenden Furcht ein; immer unbezwinglicher wurde in Cartwright das Verlangen, sich in Verricks Räumen einzuschließen. Als die Furcht zur Panik zu werden drohte, wandte sich Wakeman entschlossen Rita O’Neill zu.


      Aber er war erschrocken, einen Strahl eisigen Hasses zu verspüren, der von Rita gegen ihn ausging. Vorher war er nicht dagewesen. Rita sah sein erschrockenes Gesicht und wandte ihre Gedanken in eine andere Richtung. Dann drehte sie sich unvermittelt um und verließ das Zimmer.


      Cartwright nahm seine beiden alten Koffer vom Boden auf und ging langsam auf den Ausgang zu. „Wissen Sie“, sagte er dabei zu Wakeman, „sie ist mit allem nicht einverstanden. Ich bin ihr Onkel. Sie hat mich immer als Leiter, als Autoritätsperson gesehen; ich faßte Pläne, und ich gab Anordnungen. Jetzt bin ich in etwas hineingeraten, das ich nicht begreife.“ Seine Stimme erstarb. Kaum verständlich murmelte er: „Situationen, die ich nicht beherrsche. Ich muß mich auf Sie verlassen.“ Er trat zur Seite, um Wakeman die Tür öffnen zu lassen. „Ich glaube, ich habe mich verändert, seit ich hier bin. Sie ist enttäuscht … und rechnet Ihnen ihre Enttäuschung an.“


      „Oh!“ Das war alles, was Wakeman erwiderte. Über zwei Dinge war er sich jetzt klar geworden: daß er die Menschen doch nicht so gut verstand, wie er sich bisher eingebildet hatte, und daß Cartwright sich endlich entschlossen hatte, den Plan des Korps zu befolgen.


      Das C-plus-Schiff lag auf dem Not-Startplatz im Zentrum des Hauptgebäudes. Sobald Cartwright mit seiner Nichte und den Leuten vom Korps eingetreten war, schlossen sich die Türen der Einstiegluken sanft und wurden hermetisch verriegelt. Das Dach über dem Landeplatz rollte zurück und der blaue Nachmittagshimmel leuchtete herunter.


      „Welch kleines Schiff“, bemerkte Cartwright, während er sich mit zitternden Händen festschnallte. Er sah blaß und krank aus.


      Wakeman half Rita, den Gürtel festzuschnallen, dann legte er seinen eigenen an. Sie sprach nichts, aber die Feindseligkeit schien ein wenig gemildert. „Wir können während des Fluges verdunkeln“, sagte er. „Das Schiff fliegt automatisch.“ Dann legte er sich zurück und gab das Startsignal an den komplizierten Mechanismus. Die unheimlichen Energien der Reaktoren erwachten zum heulenden Leben. Dann wandte er sich an seine Mitreisenden: „Sind Sie fertig zur Abfahrt?“


      Cartwright nickte schwach. „Ja.“


      Wakeman überlegte einen Augenblick, dann richtete er seine Gedanken auf Schaeffer. „Irgendein Zeichen?“


      „Gerade landet ein neuer Passagier-Transporter“, kam sofort die Gedankenantwort.


      Pellig würde in Batavia ankommen, das war sicher. Er würde Cartwright suchen, das war ebenso sicher. Wenn er dem Telepathennetz entging, würde er möglicherweise den Luna-Aufenthalt finden. Und wenn er –


      „Auch auf Luna gibt es keine Sicherheit“, dachte Wakeman zu Schaeffer. „Wenn Pellig dort hinkommt, ist eine wirksame Verteidigungsmöglichkeit nicht mehr gegeben.“


      „Richtig“, sagte Schaeffer. „Aber ich denke, wir werden Pellig hier in Batavia erwischen. Sobald wir Kontakt mit ihm bekommen, ist er erledigt.“


      Wakeman war jetzt entschlossen. „Gut. Wir wagen es. Die Chancen stehen gut für uns.“ Er gab das Zeichen, und das Schiff drehte sich in die Startlage. Automatisch richtete es sich auf sein Ziel, die bleiche, tote Scheibe, die am hellen Nachmittagshimmel hing. Wakeman schloß die Augen und ließ seine Muskeln erschlaffen.


      Dann bewegte sich das Schiff. Zuerst war es nur der gewöhnliche Turbinenantrieb; aber dann trat die furchtbare Energie des C-plus-Antriebes in Tätigkeit.


      Einen Augenblick lang schwebte das Schiff, schimmernd und wie ein silberner Pfeil, über den Direktoratsgebäuden; dann aber, als der C-plus-Antrieb einsetzte, schoß es mit einer Schnelligkeit hinauf, die es den Augen der Zurückbleibenden in Sekundenschnelle entzog und den Mitfahrenden fast das Bewußtsein nahm.


      Und während die Dunkelheit Peter Wakeman ohne Erbarmen einhüllte, zog ein Schimmer von Befriedigung durch sein Bewußtsein. Keith Pellig würde in Batavia nichts finden; nichts, als seinen Tod. Die Strategie des Korps hatte sich bewährt.


      In dem Augenblick, als Wakeman das Startsignal für die aufheulende Rakete gab, setzte der fahrplanmäßige Interkon-Liner zu einem kurzen Halt auf das Flugfeld auf und öffnete die Schiebetüren.


      Mit einer Gruppe von Geschäftsleuten und anderen Reisenden verließ auch Keith Pellig das Schiff und eilte neugierig die Metalltreppe auf das Flugfeld hinunter. Aufgeregt spähte er umher. Er musterte die Direktoratsgebäude, die vorbeihastenden Menschen, den regen Flugverkehr – und bewegte sich langsam dem unsichtbaren Netz der Telepathen entgegen.


    

  


  
    
      11.

    


    
      


      Um fünf Uhr dreißig vormittags setzte die schwere Werkrakete dort auf, wo einst London gestanden hatte. Vor und hinter ihr landeten messerscharf geschnittene Begleitschiffe, die Abteilungen schwer bewaffneter Wachen ausspieen. Diese zogen sich im Laufschritt fächerförmig auseinander und nahmen Stellungen ein, in denen sie eventuell auftauchende Polizeipatrouillen des Direktorates auffangen konnten.

    


    
      In wenigen Augenblicken war das weitläufige alte Gebäude, das die Büros der Preston-Gesellschaft beherbergte, umzingelt.


      Reese Verrick, in schwerem Wollmantel und Stiefeln, stieg aus und folgte seinen Leuten um das Gebäude herum. Die Luft war kalt; Straßen und Häuser waren noch feucht von der Nacht, graue Massen, die kein Leben zeigten.


      „Dort ist es“, meldete der Gruppenführer Verrick, „hinten in der alten Scheune.“ Er wies auf den Hof, der mit Abfall bedeckt war. „Und da ist die Krypta.“


      Verrick ging vor seinem Anführer den verwahrlosten Weg zum Hof hinunter. Die mitgebrachten Arbeiter brachen schon die Wand des Gebäudes nieder. Große Mauerstücke lagen zwischen dem Unrat, der seit Monaten nicht weggeräumt worden war. In dem durchsichtigen Plastiksarg lag die Gestalt auf einer Seite; der Arm war vor das Gesicht gefallen.


      „Das ist also John Preston“, sagte Verrick gedankenvoll.


      Der Anführer beugte sich hinab und prüfte den Sarg. „Natürlich ein Vakuum-Sarg. Wenn wir ihn hier öffnen, zerfällt der Tote zu Pulver.“


      Verrick zögerte, aber schließlich sagte er widerstrebend: „Gut, nehmen wir das Ding mit und öffnen wir es im Labor.“


      Die Wachen, die ins Gebäude eingedrungen waren, erschienen jetzt mit Armen voll von Druckschriften, Flugblättern, Platten, mit Möbeln, Kleidung, unendlichen Körben voll von Druckpapier und anderen Druckereiutensilien. „Es sind alles Lagerräume“, meldete einer dem Anführer, „bis an die Decke vollgepackt. Aber wahrscheinlich ist irgendwo eine Scheinmauer, hinter der wir vielleicht einen Geheimraum finden. Wir reißen alles nieder und suchen weiter.“


      Dies also war das Büro, von dem aus die Gesellschaft gearbeitet hatte. Verrick wanderte durch die Räume. Im straßenseitig gelegenen Büro sammelten die Arbeiter alles zusammen, was nicht niet- und nagelfest war. Nur die kahlen Wände blieben stehen. Als Verrick durch den Korridor ging, kam er auch unter dem staubigen, mit Fliegenschmutz bedeckten Photo John Prestons vorbei. „Vergessen Sie auch das hier nicht“, ermahnte er den Anführer.


      Im Hintergründe war ein Teil der Wand von den Arbeitern niedergelegt worden. Ein verborgener Gang lief parallel zum Korridor. Arbeiter schwärmten und suchten nach verborgenen Eingängen.

    


    
      „Wahrscheinlich ist irgendwo ein Notausgang“, sagte der Anführer, „wir suchen ihn jetzt.“

    


    
      Verrick legte die Arme übereinander und studierte das Bild John Prestons. Preston war, wie so viele verschrobene Leute, sehr klein von Statur. Er hatte ein verschrumpftes Gesicht, mit großen Ohren, die durch die schwere Hornbrille nach vorne gezogen wurden. Eine Mähne grauen Haares fiel ihm vom Kopf herab, unordentlich, ungekämmt. Sein stoppeliges Kinn war nicht bedeutend, verriet aber feste Entschlußkraft. Aus einem fleckigen Hemd hob sich ein magerer Hals.


      Aber die Augen erregten Verricks Interesse. Hart, strahlend, kompromißlos blickten sie hinter den dicken Gläsern hervor. Es waren die Augen eines alten Propheten, voll Eifer und Zorn. Eine Hand war erhoben, die gichtigen Finger versuchten, sich zur Faust zu ballen. Es war mehr eine Geste des Hinweisens als der Abwehr. Aber immer wieder waren es die Augen, die Verrick faszinierten. Selbst hinter der dicken Staubschicht, die auf dem Bilde lag, brannten sie wie im Fieber. Preston war ein Krüppel gewesen, ein halbblinder Lehrer, Astronom und Sprachforscher … und sonst?


      „Wir haben den Ausgang gefunden“, meldete der Anführer. „Er führt zu einer einfachen Garage. Hier scheint ihr Hauptbüro gewesen zu sein. Sie hatten auf der Erde noch einige kleinere Klubs, aber die waren in Privaträumen untergebracht und zählten nur ganz wenige Mitglieder.“


      „Ist alles verladen?“ fragte Verrick.


      „Alles verpackt: der Sarkophag, die Sachen, die wir in den Räumen gefunden haben und Photos von allem, was hier bleibt, für spätere Untersuchungen.“


      Verrick folgte seinem Anführer zum Werkschiff. Einige Minuten später waren sie auf dem Rückweg nach Farben Hill.


      Herb Moore erschien sofort, als der gelbe Sarg auf einen der Labortische niedergesetzt wurde. „Ist das der Sarg?“ fragte er.


      „Ich dachte, Sie hätten sich schon ein bißchen informiert“, erwiderte Verrick ironisch.


      Statt einer Antwort begann Moore, den Schmutz von dem durchsichtigen Plastiksarg abzuwischen. „Machen Sie das Zeug da weg“, befahl er seinen Technikern.


      Einer protestierte. „Der Sarg ist alt“, wandte er ein. „Wenn wir nicht aufpassen, zerfällt alles zu Staub.“


      Moore nahm ein Werkzeug und fing an, die Verbindungsstellen zu lösen. „Pulver, verflucht. Er hat das Ding doch sicher für die nächste Million Jahre gebaut.“


      Das Plastikmaterial splitterte. Moore riß es weg und warf es auf den Boden. Aus dem offenen Sarge kam eine Wolke muffigen Geruches; Staubschwaden tanzten im Raum und hüllten Moore und seine Assistenten ein, so daß ihnen die Augen tränten und sie husten mußten. Rings herum waren Kameras postiert, die jeden einzelnen Vorgang aufnahmen.


      Moore winkte ungeduldig mit der Hand. Zwei Roboter kamen heran, hoben den Körper aus dem Sarg und hielten ihn in Augenhöhe vor die Versammelten hin. Moore tastete mit einem Glasstab nach dem Gesicht der Gestalt; plötzlich ergriff er den rechten Ann und zog daran. Der Arm löste sich ohne Widerstand von der Gestalt, und Moore hielt ihn mit einem törichten Gesichtsausdruck in den Händen.


      Der Körper war eine Plastikattrappe.


      „Sehen Sie!“ rief er. „Eine Nachbildung!“ Er warf den Arm heftig auf den Boden; einer der MacMillans fing ihn auf, bevor er fiel. Anstelle des Armes gähnte ein Loch; der ganze Körper war hohl; Metallrippen hielten ihn in Form, von einem Meister seines Faches nachgebildet.


      Moore untersuchte den Körper schweigend und mit finsterem Gesicht. Endlich zog er am Haar. Die Kopfbedeckung, eine Perücke, löste sich leicht; darunter schien dunkel die Metallnachbildung des Schädels. Moore warf die Perücke einem der Roboter zu und wandte der Gestalt den Rücken.


      Eleanor löste sich aus der wartenden Gruppe und näherte sich vorsichtig. „Aber bietet das hier irgend etwas Neues? Ihr Projekt geht doch viel weiter. Ich denke, Pellig war schwerer zu konstruieren.“


      „Was wir hörten“, überging Moore sie, „was Prestons eigene Stimme. Die Teste haben das erwiesen. Auch eine synthetische Stimme hätten wir entdecken müssen.“


      „Glauben Sie denn, daß er noch lebt?“ fragte sie. „Das ist doch unmöglich!“


      Moore gab auch jetzt keine Antwort. Er starrte müßig auf John Prestons Nachbildung; dann nahm er den künstlichen Arm und löste mechanisch die Finger, einen nach dem anderen. Eleanor hatte noch nie einen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, der dem glich, den er jetzt hatte.


      „Meine eigenen synthetischen Stoffe halten nur ein Jahr lang“, sagte er leise. „Dann zerfallen sie.“


      „Blödsinn“, grunzte Verrick. „Wenn wir Cartwright nicht innerhalb eines Jahres erledigt haben, ist das sowieso egal!“


      „Glauben Sie nicht, daß ein synthetischer Körper so genau nachgeahmt werden kann, daß die Teste –“ fragte Eleanor.


      Moore schnitt ihr das Wort ab. „Ich bin nicht dazu imstande“, gestand er einfach. „Ich kann es nicht.“ In seiner Stimme lag ein seltsamer Ton. Plötzlich überlief ihn ein Schauer und er rannte zur Tür. „Pellig müßte jetzt ins Telepathen-Netz geraten“, sagte er. „Ich muß dann sofort in den Apparat.“


      Verrick und Eleanor liefen schnell hinterher – die Attrappe John Prestons war vergessen.


      „Jetzt wird’s interessant“, rief Verrick. Spannung lag auf seinem Gesicht, als er den Bildschirm einschaltete, der eigens für ihn gebaut worden war. Und während er Eleanors heißen Atem hinter sich spürte, bereitete er sich vor, Keith Pellig beim Verlassen der Interkon-Rakete zuzusehen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Aufgeregt rannte Margaret Lloyd die Landetreppe herunter. „Sie müssen Walter noch sehen, Herr Pellig! Er ist irgendwo hier herum. Oh Gott, alle diese Leute …“

    


    
      Ringsum brandete der Verkehr. Scharen von Reisenden liefen über das Feld, Robot-Gepäckträger standen herum, andere Reisende warteten auf ihre Anschlußschilfe, Berge von Gepäck türmten sich allenthalben, und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Luft, ein Gewirr von rufenden und kommandierenden Stimmen, Lautsprecherdurchsagen, Schiffssignalen und Sirenengeheul.


      Al Davis nahm das alles wahr, während er in lässiger Haltung auf Margaret Lloyd wartete. Je mehr Leute, desto besser; das Meer von Gedankenströmen übertönte seinen eigenen.


      „Da ist er!“ schrie Margaret Lloyd aufgeregt; ihre Stimme bebte, und ihre Augen leuchteten. „Da! Er sieht uns! Er kommt!“


      Ein Mann mit schmalem Gesicht, Mitte der vierzig, drängte sich durch die schwatzende, lachende, schwitzende Menge. Er sah gelangweilt und müde aus, ein typischer Vertreter des klassifizierten Direktoratspersonals.


      Er winkte Fräulein Lloyd zu und rief irgend etwas, aber seine Worte gingen in dem allgemeinen Lärm unter.


      „Wir könnten irgendwo zusammen essen“, sagte Margaret Lloyd zu Pellig. „Wissen Sie hier einen Platz? Wenn nicht, weiß Walter sicher einen; er kennt fast alles. Er hat lange hier gelebt und weiß –“ Ihre Stimme wurde von dem Lärm eines vorbeifahrenden Lkw verschluckt.


      Davis hörte gar nicht hin. Er wünschte, so bald wie möglich von dieser geschwätzigen Dame und ihrem unbekannten Begleiter loszukommen und sich zum Direktoratsgebäude aufmachen zu können. Unten im Ärmel und in der rechten Hand spürte er den dünnen Draht, der die Energie in seine daumengroße Pistole leitete. Sowie Cartwright erschien – eine schnelle Handbewegung und die gesamte Energie würde frei werden …


      In diesem Augenblick gewahrte er den Ausdruck auf Walters Gesicht.


      Blindlings quetschte Al Davis den Pellig-Körper durch die wogende Menge, zur Straße und in den wirbelnden Verkehr hinein. Walter war natürlich Telepath. Sein Gesicht hatte es deutlich verraten, als er Davis’ Gedanken erfaßte. Davis kam jetzt an ein Gitter, sprang ohne Besinnen hinüber und geriet an eine Seitenstraße.


      Er blickte sich um … eine Panik ergriff ihn. Walter kam hinter ihm her.


      Davis lief die Seitenstraße hinunter. Er mußte unter allen Umständen in Bewegung bleiben. An einer Kreuzung bog er wieder in eine Seitenstraße ein. Der Verkehr umtoste ihn, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern lief weiter.


      Die volle Schwere seiner Aufgabe trat ihm jetzt deutlich vor Augen. Jeder der Leute auf der Straße konnte ein Telepath sein. Dann ging der Gedankenstrom weiter von einem zum anderen; das Telepathennetz war ein fester Ring und er war auf den ersten gestoßen. Das aber war der Drücker, der Abzug. Es war zwecklos, Walter entkommen zu wollen; der nächste Telepath würde vor ihm auftauchen und ihn abfangen.


      Er hielt und drückte sich in einen Ladeneingang. Drinnen fand er Textilien und Stoffe in allen Farben, Ein paar gut gekleidete Damen suchten müßig in den Stoffen und kauften. Er eilte hinter einen Ladentisch auf die rückwärtige Tür zu.


      An der Tür trat ihm ein Angestellter entgegen, ein dicker Mann in blauem Anzug, mit ärgerlichem Gesicht „He! Hier können Sie nicht durch! Was wollen Sie hier?“


      Sein Gehirn arbeitete jetzt blitzschnell. Ohne sie richtig zu sehen, erspürte er die Gestalten, die jetzt durch die Drehtür hereinkamen. Er duckte sich und rannte zwischen den Reihen der Ladentische hindurch, an dem erstaunten Angestellten vorbei. Dabei rannte er eine alte Frau über den Haufen und tauchte neben einem Regal voller Blusen wieder auf. Was jetzt? Beide Türen waren besetzt; er hatte sich selbst in die Falle begeben. Verzweifelt dachte er nach. Was jetzt?


      Während er noch nach einer Entscheidung suchte, ergriff ihn ein schweigendes „Husch“ und schleuderte ihn, gegen den stählernen Ring, der seinen Körper umgab. Er war zurück in Farben.


      Vor seinen Augen rannte ein Miniatur-Pellig auf dem Schirm dahin. Der nächste Operateur war schon dabei, das Fluchtproblem zu lösen, aber Davis war nicht interessiert. Er hing schlaff in seinem Stuhl und ließ den Apparat, mit dem er durch den Stahlring verbunden war, die Adrenalin-Stöße in seinem Körper, seinem wirklichen Körper, neutralisieren, die ihn zu ersticken drohten.


      Wieder leuchtete ein roter Knopf auf. Er durfte die schrillen Schreie im Laden unbeachtet lassen; ein anderer war jetzt für ihn eingetreten. Er griff mit der Hand nach dem Amulett um seinen Hals; aber der stählerne Ring hinderte ihn.


      Auf dem Schirm sprang Keith Pellig jetzt durch die Plastikscheibe und landete auf der Straße.


      Unter den Leuten entstand eine Panik; alles lief durcheinander. Nur der dicke Angestellte mit dem roten Gesicht stand wie zu Stein erstarrt. Während alle wie wild herumliefen, blieb er ohne Bewegung stehen. Sein Körper stand wie verkrampft; Speichel rann von seinen Lippen. Dann verdrehte er die Augen und brach plötzlich zusammen.


      Die Szene wechselte und zeigte Pellig, wie es ihm gelang, von der vor dem Fenster sich drängenden Menge frei zu kommen. Er rannte schnell den Bürgersteig hinunter; er flog förmlich dahin. Plötzlich warf er sich zur Seite und verschwand in einem Theater.


      Das Theater war zwar dunkel, aber trotzdem war Pelligs Strategie nicht viel wert; die Telepathen brauchten kein Licht, um mit ihm in Verbindung zu kommen.


      Pellig bemerkte seinen Irrtum und versuchte, herauszukommen. Aber schon näherten sich ihm undeutliche Gestalten. Pellig zögerte einen kurzen Augenblick und rannte dann in einen Waschraum. Durch die Mauer brannte er sich mit Hilfe seines Energie-Werfers den Weg ins Freie und tauchte in einer Allee unter.


      Dann blieb er stehen und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Oben schimmerten die Direktoratsgebäude im Mittagslicht wie goldene Türme. Pellig tat einen tiefen Atemzug und lief darauf zu …


      Dann wechselte der rote Knopf.


      Pellig stolperte. Der neue Operateur suchte sich der für ihn neuen Lage anzupassen. Er rannte gegen einen Abfallhaufen, stolperte wieder und raffte sich wieder auf. Niemand folgte ihm. Er erreichte eine belebte Straße und rief ein Taxi an.


      Im nächsten Augenblick war er auf dem Wege zum Direktorat. Er lehnte sich zufrieden in die weichen Kissen zurück. Der neue Operateur hatte sich schnell gefaßt. Er steckte sich lässig eine Zigarette an und musterte die vorbeifliegenden Straßen. Dann reinigte er sich die Nägel, klopfte mit der Hand den Staub aus seinem Rock und lehnte sich wieder behaglich in die Kissen.


      Irgend etwas Seltsames geschah. Davis wandte die Augen auf den Schirm, der den Standpunkt Pelligs anzeigte. Unglaublich, aber wahr: das Telepathennetz hatte Pellig nicht halten können. Weshalb?


      Schweiß stand auf Davis’ Stirn und Händen. Übelkeit überkam ihn.


      Ruhig und selbstsicher in den Sitz gelehnt, fuhr Keith Pellig zum Direktoratsbüro, seinen Energie-Werfer in der Hand.


      

    


    
      *


      

    


    
      Major Schaeffer stand vor seinem Schreibtisch und hatte Angst. Seine Stimme überschlug sich.

    


    
      „Unmöglich!“ dröhnten die wirren Gedanken der nächstbefindlichen Korpsmänner. „Völlig, völlig, völlig unmöglich!“


      „Aber es muß ein Grund da sein“, gelang es Schaeffer, zurückzudenken.


      „Wir haben ihn verloren.“ Ungläubig, voll Furcht überprüften seine Gedanken das Netzwerk. „Schaeffer, wir haben ihn verloren! Walter Remington ertappte ihn, als er das Schiff verließ. Er hatte ihn. Die ganze Mannschaft war ihm auf den Fersen. Wir hatten alles von ihm, seine Bewaffnung, seine Strategie, seinen Charakter. Und dann –“


      „Sie haben ihn entwischen lassen.“


      „Schaeffer, er war einfach verschwunden! Plötzlich war er weg. Hat sich in Luft aufgelöst. Ich sage Ihnen, wir haben ihn nicht verloren! Er hörte einfach auf, zu existieren!“


      „Wie?“


      „Ich weiß nicht.“ Dem Sprecher war elend zumute. „Remington gab ihn beim Laden an Allison weiter. Die Ströme kamen klar wie Glas; es gab gar keinen Zweifel. Dann lief der Mörder durch den Laden. Allison gelang es leicht, Verbindung zu halten. Dann –“


      „Er muß einen Schild gehabt haben.“


      „Nein, er wurde nicht langsam schwächer. Die gesamte Persönlichkeit war blitzartig verschwunden. Nicht nur die Gedanken.“


      Schaeffer konnte es nicht glauben. „Das ist noch nie passiert.“ Er fluchte laut und wild. „Und Wakeman ist auf Luna. Wir können ihn nur durch den Bildschirm erreichen, Telepathie nützt auf die Entfernung nichts.“


      „Sagen Sie ihm, etwas Schreckliches sei geschehen. Er sollte sofort kommen.“


      Schaeffer eilte in den Senderaum. Aber während er den Strom einschaltete, stürmte eine neue Gedankenflut auf ihn ein.


      „Ich hab’ ihn!“ Eine eifrige Korpsangehörige gab den Ruf von einem zum anderen weiter. „Ich hab’ ihn!“


      „Wo sind Sie?“ Die Fragen jagten sich durch das Netzwerk. „Wo ist er?“


      „Theater. Nahe dem Laden.“ Schnelle, abgerissene Angaben. „Er geht in den Waschraum. Dicht bei mir. Soll ich –“ Die Gedanken brachen ab.


      Schaeffer sandte einen Ruf der Verzweiflung und der Wut durch das Netz, „Weiter! Weiter!“


      Schweigen. Und dann ein verzweifelter Schrei.


      Schaeffer schlug die Hände vors Gesicht und bedeckte seine Augen. Langsam erstarb der Sturm. Alle im Netz wurden durch die Überladung ausgelöscht. Durch das ganze Gewebe der Telepathen-Gedanken zuckte nur noch Schmerz.


      „Wo ist sie?“ schrie Schaeffer. „Was ist los?“


      Der nächste antwortete schwach. „Sie hat ihn verloren. Sie ist nicht mehr im Netz. Tot, wahrscheinlich. Zu Asche verbrannt.“ Dann, nach einer Pause. „Auch von Pellig nichts. Gar nichts!“


      Es gelang Schaeffer jetzt, Peter Wakeman zu erreichen. „Peter“, schrie er laut, „wir sind geschlagen.“


      „Was heißt das? Cartwright ist doch gar nicht bei euch!“


      „Wir haben den Mörder ertappt und ihn wieder verloren. Dann haben wir ihn wiedergefunden, ein paar Minuten später, und ihn wieder verloren. Peter – er hat schon drei Stationen passiert! Und er kommt heran. Er ist –“


      „Hören Sie!“ unterbrach ihn Wakeman. „Bleiben Sie dicht bei ihm, wenn Sie ihn wieder fassen. Vielleicht sind Sie zu weit weg, vielleicht auch –“


      „Ich hab’ ihn!“ – ein Gedanke erreichte Schaeffer – „Ich hab’ ihn! Er ist ganz nahe. Ich finde ihn jetzt sicher.“


      Das Netz reagierte schnell und heftig.


      „Ich spüre etwas Seltsames.“ Zweifel mischte sich mit Neugier und Unglauben. „Es müssen mehrere Mörder sein. Aber das ist ja unmöglich.“ Seine Erregung wuchs. „Ich kann ihn jetzt sehen. Er steigt gerade aus einem Taxi. Er geht die Straße vor mir entlang. Jetzt geht er aufs Direktoratsgebäude zu, auf den Haupteingang. Es steht deutlich in seinen Gedanken: ICH TÖTE IHN SOFORT. Er hält jetzt vor einem Verkehrslicht; jetzt will er über die Straße, jetzt –“


      Nichts. Schaeffer wartete. Aber es kam nichts mehr. „Haben Sie ihn?“ fragte er, „ist er tot?“


      „Er ist weg!“ Der Gedanke kam zitternd, hysterisch beinahe. „Er steht vor mir und ist doch weg! Er ist hier und ist nicht hier. Ist es derselbe, oder ist er weg, ist er weg, ist er weg …“ Der Telepath war erledigt; er stammelte wie ein Kind. Schaeffer schaltete ihn aus dem Netz aus. Das war doch unmöglich! Keith Pellig war noch da, stand einem direkt gegenüber, der konnte ihn ohne die geringste Schwierigkeit umlegen – und doch war Pellig von der Erdoberfläche verschwunden!


      

    


    
      Vor dem Bildschirm, der den vorwärtseilenden Attentäter zeigte, wandte sich Verrick an Eleanor. „Wir hatten unrecht. Die Sache geht viel besser voran, als ich gedacht hatte. Wie kommt das?“

    


    
      „Stellen Sie sich vor, Sie sprächen mit mir“, antwortete Eleanor. „Sie führten mit mir eine Unterhaltung. Und plötzlich verschwände ich vollkommen, und an meiner Stelle stände da eine völlig andere Person.“


      „Eine physisch andere Person, ja“, stimmte Verrick zu.


      „Es braucht keine Frau zu sein. Oder eine junge oder alte Frau. Es brauchte nur ein anderer Körper zu sein, der die Unterhaltung ohne Unterbrechung fortsetzte, als ob nichts geschehen wäre.“


      „Ich verstehe“, erwiderte Verrick erregt.


      „Die Telepathen hängen von telepathischen Verbindungen ab, nicht von optischen“, erklärte Eleanor. „Jede Persönlichkeit hat eine eigene telepathische Welle. Der Telepath schaltet auf diese geistige Welle ein, und wenn sie unterbrochen wird –“ Sie sah ihn forschend an. „Reese, ich glaube, du machst sie verrückt.“


      Reese erhob sich. „Sie passen wohl einen Augenblick auf.“


      „Nein“, schauderte Eleanor, „ich mag das nicht sehen!“


      Ein Summer ertönte auf Verricks Schreibtisch. „Passagierlisten und abfliegende Schiffe aus Batavia“, meldete der Lautsprecher. „Abfahrtzeiten und Bestimmungsorte.“


      „Gut“, antwortete Verrick und nahm die Liste aus dem Fach. Er warf sie zu den anderen. Dann sagte er mit rauher Stimme: „Lange kann es nicht mehr dauern.“


      Gelassen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, schritt Keith Pellig auf das Hauptportal des Direktoratsgebäudes zu. Gleich würde er die weißen Marmorstufen emporsteigen, den Amtsräumen Leon Cartwrights entgegen …


    

  


  
    
      12.

    


    
      


      Peter Wakeman hatte einen Fehler gemacht.

    


    
      Er saß eine Zeitlang da und sann über seinen Irrtum nach. Mit zitternden Fingern zog er die Whiskyflasche aus seinem Gepäck und goß sich ein großes Glas voll ein. Er trank in langen, durstigen Zügen und setzte das Glas beiseite. Dann sprang er auf und ging zum Aufzug, der ihn auf den oberen Flur des Mondasyls brachte.


      Männer vom Korps, in hellen Freizeitanzügen, saßen bequem herum; einige plätscherten in einem Teich blauen Wassers. Eine riesige Plastikkuppel umschloß die nach Frühlingsluft duftende Atmosphäre und grenzte zugleich das Innere gegen die rauhe Leere der Mondlandschaft ab. Gelächter, das Plätschern von Wasser und die bunten Farben umspielten ihn, während er durch den Raum ging.


      Rita O’Neill war gerade aus dem Wasser gestiegen und sonnte sich bequem in einem Stuhl etwas abseits von den anderen. Ihr schlanker Körper dampfte in dem heißen Licht, das durch ein Linsensystem gefiltert wurde. Als sie Wakeman erblickte, setzte sie sich schnell auf, wobei ihr schwarzes Haar wie eine dunkle Flut über ihre braunen Schultern und den Nacken fiel.


      „Alles in Ordnung?“ fragte sie.


      Wakeman warf sich in einen Decksstuhl. Als sich sogleich ein MacMillan näherte, nahm er automatisch eine Erfrischung von dem hingereichten Tablett. „Ich sprach mit Schaeffer“, stieß er hervor, „unten in Batavia.“


      Rita nahm eine Bürste und begann ihr dichtes Haar zu bürsten. Ein Schauer glitzernder Tropfen sprühte auf den Boden.


      „Was hat er Ihnen mitgeteilt?“ fragte sie, so beiläufig wie möglich. Ihre großen Augen lagen dunkel auf seinem Gesicht.


      Wakeman nahm gedankenlos einen Schluck und ließ sich von der Sonne wärmen. Nicht weit entfernt jagten sich die Badenden durchs Bassin und tollten vergnügt umher. Ein riesiger Wasserball hob sich wie eine glitzernde kleine Sonne in die Höhe, schwebte einen Augenblick über den Badenden und platschte ins Wasser zurück.


      „Sie können ihn nicht aufhalten.“ Der genossene Whisky lag ihm wie ein gefrorener Klumpen im Magen und drückte gegen sein Zwerchfell. „Er wird bald hier sein. Ich habe mich verkalkuliert.“


      Ritas schwarze Augen wurden weit. Sie unterbrach ihr Bürsten, und nahm es dann langsam und methodisch wieder auf. Dann stand sie auf. „Weiß er, daß Leon hier ist?“


      „Noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.“


      „Und wir können hier nichts tun?“


      „Wir können einiges versuchen. Ich kann herauszubekommen versuchen, wo der Fehler steckt. Vielleicht kann ich auch noch Informationen über Pellig kriegen.“


      „Willst du Leon anderswo hinbringen?“


      „Das hat keinen Zweck. Hier ist er so sicher wie anderswo auch. Auf jeden Fall sind hier wenig Leute, und das macht das Aufspüren von Pellig leichter.“ Er stand langsam auf; er fühlte sich alt, und seine Knochen schmerzten. „Ich gehe jetzt hinunter und überprüfe die Berichte über Herb Moore, besonders die von dem Tage, an dem er mit Cartwright gesprochen hatte. Vielleicht kann ich etwas kombinieren.“


      Rita warf sich ein Kleid über und zog den Gürtel fest. Dann zog sie ein Paar leichter Sommerschuhe an und sammelte ihre Sachen zusammen. „Und wieviel Zeit haben wir noch?“


      „Wir sollten uns möglichst schnell fertigmachen. Die Dinge gehen rasch voran, schneller als uns dienlich.“


      „Ich hoffe, wir können etwas tun.“ Ritas Stimme klang ruhig, ohne Erregung. „Leon schläft. Der Arzt hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.“


      Wakeman zögerte. „Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Ich muß dabei irgend etwas falsch gemacht haben. Es ist klar, daß wir gegen eine stärkere Macht ankämpfen, als wir uns vorgestellt haben.“


      „Sie hätten ihn die Sache selbst erledigen lassen sollen“, erwiderte Rita. „Sie haben ihm die Initiative aus seinen Händen genommen. Sie sind wie Verrick und die anderen. Sie trauen ihm nichts zu. Sie haben ihn wie ein Kind behandelt, bis er selbst glaubte, er wäre eines.“


      „Ich werde Pellig stoppen“, entgegnete Wakeman ruhig. „Ich bringe die Sache schon in Ordnung. Im übrigen kann diese ganze Sache unmöglich von Verrick ausgehen, dazu hat er nicht die notwendige Intelligenz. Moore hat da seine Hand im Spiel.“


      „Es ist schlimm“, bemerkte Rita, „daß Moore nicht auf unserer Seite steht.“


      „Trotzdem stoppe ich ihn“, war Wakemans Entgegnung, „irgendwo, irgendwie.“


      „Bei Ihren Drinks, wahrscheinlich!“ Rita band sich die Schuhe zu, stand auf und entfernte sich, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


      

    


    
      Keith Pellig stieg die weißen Marmorstufen empor. Er ging schnell, so schnell wie die klassifizierten Büroleute, die sich in den Aufzügen, Korridoren und Büros drängten.

    


    
      In der Haupthalle hielt Pellig einen Augenblick inne, um sich zu orientieren. Sein Gesicht war unbewegt, weder freundlich noch mürrisch, weder nachdenklich noch lauernd. Ausdruckslos glitten seine Augen durch den großen Raum.


      Doch dann zuckte er zusammen wie unter einem Schlag. Das Gebäude schien zu erzittern unter einem fürchterlichen Gedröhn. Die Alarmsirenen umtosten die hin und her wogende Menschenmenge. Augenblicklich wurden die eben noch freundlichen und gutmütigen Gesichter argwöhnisch und ängstlich. Aus verborgenen Lautsprechern ertönten hart die Stimmen: „Verlassen Sie das Gebäude. Jedermann verläßt sofort das Gebäude.“ Die Stimmen schrillten ohrenbetäubend. „Der Mörder ist im Gebäude! Jeder geht sofort auf dem kürzesten Wege hinaus!“


      Pellig trieb in den wogenden und drängenden Massen, die dem Ausgang zustürmten. Er schob und stieß sich in die Mitte der Menge hinein, wo das Labyrinth der Korridore in die Haupthalle mündete.


      Plötzlich ertönte ein Schrei. Jemand hatte ihn erkannt. Dann fielen Schüsse. Menschen sanken zusammen, von sinnlos abgefeuerten Kugeln getroffen. Pellig gelang es, zu entkommen; er hielt sich, vorsichtig um sich blickend, in dauernder Bewegung.


      „Der Mörder ist in der Haupthalle!“ schrieen die Lautsprecher. „Alles um die Haupthalle sammeln!“


      „Da ist er!“ schrie ein Mann. Andere nahmen den Ruf auf. „Da ist er, da!“


      Auf dem Dach des Gebäudes landeten die ersten Militärtransporte. Grün gekleidete Soldaten stürzten die Treppen und in den Aufzügen hinunter. Sie trugen alle Arten schwerer Waffen schußbereit in den Händen.


      Vor seinem Schirm wandte sich Verrick kurz zu Eleanor. „Sie kommen mit Nicht-Telepathen. Heißt das –“


      „Das heißt, daß das Korps ausgeschaltet ist. Das Korps ist fertig, erledigt.“


      „Dann erwischen sie Pellig durch seinen Anblick; das vermindert den Wert unserer Strategie.“


      „Der Mörder ist in der Halle!“ schrieen die Stimmen weiter. Roboter mit schweren Waffen rollten durch die Korridore. Soldaten sperrten alle Gänge um die Haupthalle mit Plastik-Kabeln und Netzen. Dann wurde die durcheinanderwirbelnde Masse gegen den Haupteingang getrieben. Draußen hatte das Militär einen stählernen Ring gebildet, einen Kreis aus Menschen und Waffen. Die Hinausströmenden wurden einzeln genauestens untersucht und entlassen.


      Aber Pellig kam nicht heraus. Er ging zurück – und in diesem Augenblick sprang der rote Knopf um und Pellig änderte wieder seine Persönlichkeit.


      Der nächste Operateur war bereit und entschlossen. Er hatte alles schon erwogen, als er den synthetischen Körper einnahm. Er rannte einen Seitengang entlang, an einem plumpen McMillan-Roboter vorbei, der sich in den Gang drängte. Gerade als der Roboter den Gang schließen wollte, quetschte sich Pellig an ihm vorbei. Der Verschluß klappte hinter ihm mit häßlichem Geräusch zu, und der Gang war versperrt.


      „Der Mörder hat die Haupthalle verlassen!“ schrieen die Stimmen aus dem Lautsprecher. „Die Roboter zurücknehmen!“


      Truppen schwärmten hinter Pellig, während er die verlassenen Korridore entlangrannte. Er brannte sich durch eine Mauer und stand in der Hauptempfangshalle. Die Halle war leer und still.


      Auf dem Schirm erkannte Bentely die Halle wieder. Hier hatte er auf Reese Verrick gewartet …


      Der synthetische Körper lief von Büro zu Büro, ein dahinstürmender Pfeil, der sich ohne Leidenschaft oder Aufregung seinen Weg brannte. Einmal raste er durch einen Raum, in dem noch gearbeitet wurde. Schreiende Männer und Frauen stürzten nach den Ausgängen. Tische und Stühle wurden umgeworfen bei der wilden Flucht. Pellig beachtete sie gar nicht, seine Füße berührten kaum den Boden. Einen Augenblick lang schien er sich sogar in die Luft zu erheben. Er glich einem dahinrasenden, fliegenden Merkur.


      Das letzte Büro war durchsucht. Pellig stand jetzt vor dem riesigen, gepanzerten Tank, der die innere Festung des Quizmeisters darstellte. Aber die Energie seines Werfers prallte, ohne einen Eindruck zu hinterlassen, von der dicken Rexeroidplattenwand ab. Einen Augenblick lang stand er verwirrt.


      „Der Mörder ist im inneren Büro!“ ertönten die Lautsprecher. „Einzingeln und vernichten!“


      Pellig raste in einem unsicheren Kreise herum – und wieder wechselte der rote Knopf.


      Der neue Operateur stolperte, rannte gegen ein Pult, kam aber schnell auf die Füße und brannte sich seinen Weg um den Tank herum.


      In seinem Büro rieb sich Verrick vergnügt die Hände. „Jetzt kann es nicht mehr lange dauern. Ist Moore drin?“


      „Nein“, sagte Eleanor und prüfte den Stand der Knöpfe. „Einer aus seinem Stabe.“


      Der synthetische Körper schoß jetzt einen Überenergiestrahl ab. Ein Teil der Rexeroidplatten fiel herunter und der verborgene Gang lag offen da. Ohne Zögern stürzte Pellig hinein.


      Unter seinen Füßen platzten die Gaskapseln und verbreiteten ihren tödlichen Hauch. Vergebens. Der synthetische Körper atmete nicht.


      Verrick lachte wie ein aufgeregtes Kind. „Sehen Sie? Sie können ihn nicht aufhalten! Er ist drin!“ Er sprang auf und schlug sich auf die Knie. „Jetzt hat er ihn! Jetzt!“


      Aber der Rexeroidtank, die massive Innenfestung, mit ihrem Waffenarsenal, war leer.


      Verrick schrie einen gellenden Fluch. „Er ist nicht da! Er ist weg!“ Sein faltiges Gesicht wurde schlaff vor Enttäuschung. „Sie haben den Burschen weggebracht.“


      Vor seinem eigenen Schirm arbeitete Moore wie rasend an den Schaltern. Lichter, Indikatoren, Meßapparate, Zifferblätter, alles flog wie wild. Währenddessen stand der Pelligkörper wie angewurzelt auf der Schwelle des verlassenen Arbeitszimmers. Alles war da, die Warnapparate, die ganze Ausrüstung, alles. Nur Cartwright fehlte.


      „Laß ihn suchen!“ schrie Verrick. „Cartwright muß irgendwo da herum sein.“


      Der Klang von Verricks Stimme schrie in Moores Lautsprecher. Sein Geist arbeitete rasend schnell. Pellig war jetzt inmitten des Direktorats, aber das Opfer fehlte.


      „Das war eine Falle“, schrie Verrick jetzt in Moores Ohren, „ein Köder! Jetzt werden sie ihn erledigen!“


      Von allen Seiten drang jetzt Militär auf die zerstörte Zentralfestung vor. Schaeffer warf dauernd neue Verstärkungen in das Direktoratsgebäude.


      „Der Mörder ist im inneren Raum!“ schrieen jetzt die Stimmen triumphierend. „Einschließen und erledigen!“


      „Faßt ihn!“


      „Abschießen und vernichten!“


      Eleanor lehnte sich an Verricks mächtige Schultern. „Sie haben ihn freiwillig hineingelassen. Da – jetzt kommen sie auf ihn zu!“


      „Laß ihn weitergehen!“ schrie Verrick. „Um Gotteswillen, sie verbrennen ihn zu Asche, wenn er da stehen bleibt!“


      Durch den beschädigten Gang, den Pellig gekommen war, horte man, wie die schweren Waffen aufgefahren wurden; es war eine Melodie des Todes, ohne Eile abgespielt.


      Pellig zögerte, er war verwirrt. Dann rannte er zurück durch den Gang und aus dem befestigten Würfel hinaus, von Tür zu Tür, wie ein verfolgtes Tier. Einmal hielt er an und brannte einen MacMillan nieder, der sich zu nahe herangewagt und seine Waffe zu spät gehoben hatte. Der Roboter löste sich in Splitter auf und Pellig raste an den rauchenden Trümmern vorüber. Aber dahinter war der Korridor verriegelt, und er machte kehrt.


      Herb Moore rief Verrick zu, mit wütendem Tonfall. „Sie haben Cartwright aus Batavia fortgebracht.“


      „Suchen Sie ihn.“


      „Zeitverschwendung.“ Moore dachte schnell. „Schicken Sie mir Ihre Abfahrtlisten. Vor allem die der letzten Stunde.“


      „Aber –“


      „Wir wissen, daß er vor einer Stunde noch da war. Fix!“


      Die Liste rollte aus dem Fach in Moores Hand. Er riß sie an sich und prüfte die analytischen Angaben. „Er ist auf Luna“, sagte er dann. „Sie haben ihn mit der neuen C-plus-Rakete hingebracht.“


      „Das wissen Sie nicht genau“, gab Verrick zornig zurück. „Sie haben ihn vielleicht auch in einem unterirdischen Schutzraum versteckt.“


      Moore beachtete ihn nicht weiter und riß einen Schalter herum. Die Knöpfe blitzten auf; Moores Körper sank schlaff gegen seinen Schutzring.


      Auf seinem Schirm sah Ted Benteley, wie der Pellig-Körper einen Sprung tat und erstarrte. Ein Krampf ging über seine Züge; die bleiche Farbe änderte sich ein wenig. Ein neuer Operateur war eingetreten; wieder hatte das Leuchtzeichen in den roten Knöpfen gewechselt.


      Der neue Operateur vergeudete keine Zeit. Er brannte die nächststehenden Soldaten nieder und vernichtete dann einen Teil der Wand, neben der er stand. Stahl und Plastik schmolzen und sanken in großen Blasen zusammen. Der synthetische Körper zwängte sich durch das entstandene Loch, ein Geschoß mit menschlichem Gesicht. Einen Augenblick später tauchte er aus dem Gebäude auf und rannte in die Dunkelheit hinein, wobei seine Geschwindigkeit, noch zunahm. Er lief genau auf die Scheibe des Mondes zu, wie sie am frühen Nachmittagshimmel hing.


      Unter ihm versank die Erde. Er bewegte sich in den freien Raum hinaus.


      Bentely saß erstarrt vor seinem Schirm. Mit einem Schlage wurde ihm alles klar. Und während er den Körper beobachtete, der durch den dunkler und dunkler werdenden Himmel dahinraste, begriff er, was geschehen war. Es war kein Traum. Der Pellig-Körper war ein Miniaturschiff, in Moores Reaktor-Labor konstruiert. Und – er fühlte einen Rausch der Bewunderung – der Körper brauchte keine Luft Er war unempfindlich gegen Temperaturwechsel. Er war imstande, sich zwischen den Planeten zu bewegen.


      Peter Wakeman erhielt Schaeffers Anruf wenige Minuten nachdem Pellig die Erde verlassen hatte. „Er ist entwischt“, kam Schaeffers Stimme schwach durch. „Er raste wie ein Meteor in den Raum hinaus.“


      „Und wohin?“ fragte Wakeman.


      „Nach dem Mond.“ Schaeffers Gesicht verlor plötzlich alle Farbe. „Wir mußten reguläre Truppen heranziehen. Das Korps ist vollständig ausgeschaltet worden.“


      „Dann kann ich ihn also jeden Augenblick erwarten?“


      „Jeden Augenblick“, erwiderte Schaeffer müde. „Er ist unterwegs.“


      Wakeman schaltete ab und nahm seine Berechnungen wieder auf. Sein Schreibtisch war ein Chaos von Zigarettenstummeln, Kaffeetassen und Whiskyglasern. Kein Zweifel war mehr möglich: Keith Pellig war kein menschliches Wesen, Er war einfach ein Roboter mit einer Hochgeschwindigkeits-Reaktorausrüstung aus Moores Forschungslabor. Aber das gab noch keine Erklärung für die, wechselnde Persönlichkeit, die das Korps so demoralisiert hatte. Wenn nicht …


      Eine Art Hellsichtigkeit ergriff ihn. Pellig mußte eine gebrochene Persönlichkeit haben, die künstlich in Segmente aufgeteilt war, die beziehungslos nebeneinander lagen, jedes mit eigenem Charakter, eigenen Gedanken und eigener Strategie. Schaeffer hatte richtig gehandelt, als er nichttelepathische, reguläre Truppen einsetzte.


      Wakeman entzündete eine Zigarette und drehte gedankenlos an seinem Amulett, bis es sich plötzlich löste und auf das Gewirr auf dem Schreibtisch fiel. Er mußte die Lösung des Rätsels bald finden. Wenn er nur noch etwas mehr Zeit hätte, nur ein paar Tage … Er legte den Kopf in die Hände. „An alle!“ schickte er seine Gedanken hinaus, „der Mörder ist dem Netz in Batavia entkommen. Er ist auf dem Weg hierher.“


      Die Ankündigung verbreitete unter den im Zufluchtsort befindlichen Korpsmännern Schrecken und Bestürzung. Überall auf den Sonnendecks, in den Gängen und Wohnräumen erwachte das Leben. „Jeder Korpsmann legt den Raumanzug an und schaltet auf Telepathie“, fuhr Wakeman fort „Das hat in Batavia zwar nicht viel geholfen, aber wir müssen auch hier alle Mittel anwenden. Der Mörder muß draußen abgefangen werden.“


      Dann teilte er ihnen seine Überlegungen über Pellig mit. Die Antwortgedanken kamen sofort.


      „Ein Roboter?“


      „Eine synthetische, geteilte Persönlichkeit?“


      „Dann bekommen wir ihn nicht mit Telepathie. Wir müssen ihn sichtbar vor uns haben.“


      Wakeman widersprach: „Sie können Mördergedanken auffangen. Aber diese Gedanken können plötzlich abbrechen, und zwar ohne vorherige Ankündigung. Seien Sie darauf gefaßt; gerade dadurch wurde das Korps in Batavia ausgeschaltet.“ Dann legte er seinen Raumanzug an.


      Weitere Gedanken kamen. „Bringt jeder neue Komplex seine eigene Strategie mit?“


      „Offenbar.“


      Das erregte Erstaunen und uneingeschränkte Bewunderung. „Phantastisch! Eine einmalige Leistung!“


      „Findet ihn“, dachte Wakeman grimmig, „und tötet ihn auf der Stelle. Sobald ihr den Mörder-Gedanken faßt, brennt den Körper zu Asche. Zögert keinen Augenblick.“


      Wakeman ergriff die Whisky-Flasche und goß sich ein großes Glas voll aus Verricks ehemaligen Vorräten ein. Dann schloß er seinen Raumanzug und setzte die Atemgeräte in Tätigkeit. Er nahm einen Energie-Werfer und eilte auf einen der Ausgänge zu.


      Die trockene, starrende Einöde empfing ihn wie ein Stoß. Er stand da und fingerte an seinem Schwereapparat herum und spähte voll Furcht in die tote Unendlichkeit hinaus.


      Der Mond bot einen verwüsteten Anblick. Krater gähnten, wo Meteore eingeschlagen waren. Kein Leben war ringsum, kein Windhauch regte sich, kein Staubwölkchen milderte das grelle Licht. Wohin Wakeman auch sah, er erblickte nur Schutt und die eisenharten Klippen und Kraterränder. Das Antlitz des Mondes war verdorrt und zerschunden. Haut und Fleisch waren durch die erbarmungslose Arbeit von Jahrmillionen zerstört worden. Nur der blanke Schädel war noch da, mit gähnenden Augenwülsten und offener, starrender Mundhöhle. Es kam ihm so vor, während er dahinschritt, als ginge er über die Züge eines Totenschädels. Und hinter ihm lag die Zuflucht, eine lichte Kuppel von Wärme, Behaglichkeit und Schutz.


      Während Wakeman durch die zerrissene Landschaft dahineilte, erreichte ihn ein triumphierender Gedanke: „Peter! Ich hab’ ihn! Er ist gerade ganz in der Nähe hier gelandet!“


      Wakeman begann, mit aller Kraft drauflos zu laufen, in einer Hand den Energiewerfer. „Halten Sie sich nahe bei ihm“, dachte er, „und halten Sie ihn von Cartwright weg!“


      Der Korpsmann war aufgeregt und unsicher. „Er ist wie ein Meteor gelandet. Ich hab’ nur einen Blitz gesehen und bin gleich hingelaufen.“


      „Wie weit sind Sie von unserem Schutzort entfernt?“


      „Ungefähr drei Meilen.“


      Drei Meilen! So nahe war Pellig jetzt seinem Opfer. Wakeman stellte seinen Schwereapparat auf das Minimum und sprang in ungeheuren Sätzen vorwärts. Keuchend und nach Atem ringend näherte er sich dem Platz, wo sich der Korpsmann und Pellig befanden.


      Plötzlich stolperte er über eine scharfe Kante und schlug mit dem Kopf auf den Fels. Als er sich wieder aufrappelte, drang das scharfe Zischen entweichender Luft an seine Ohren. Mit einer Hand zog er den Notreparaturkasten aus der Tasche und fühlte mit der anderen nach seiner Waffe. Sie war weg. Er hatte sie verloren; sie lag irgendwo in den metertiefen Schutthaufen.


      Die Luft entwich schnell. Er dachte nicht mehr an die Waffe und machte sich an die Reparatur des Raumanzuges.


      Die Plastiklösung wurde augenblicklich hart und das gefährliche Zischen erstarb. Dann suchte er in den Steinen und dem Staub nach seiner Waffe. Aber sofort alarmierte ihn ein jagender Gedanke: „Er geht weiter! Er geht auf unsere Zuflucht zu! Er hat sie entdeckt!“


      Wakeman fluchte und gab die Suche auf. Er rannte wieder los. Vor ihm erhob sich eine hohe Klippe; er rannte sie hinauf; halb fiel und halb rutschte er auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Gedanken des Korpsmannes kamen jetzt klar und stark. Er mußte ganz in der Nähe sein.


      Und jetzt, zum ersten Male, faßte er auch die Gedanken des Mörders.


      Wakeman erstarrte. „Das ist nicht Pellig! Das ist Herb Moore!“


      Moores Gedanken pulsierten rasend. Da er nicht ahnte, daß er verfolgt wurde, ließ er alle Schranken fallen. Seine Gedanken und Gefühle strömten in reißender Flut dahin.


      Wakeman stand wie erfroren in diesem Strome auf ihn einstürmender Gedankenenergie. Da war sie also, die ganze Geschichte. Moores überladener Geist enthielt alle noch fehlenden Teile; lückenlos lag die ganze Idee vor ihm.


      Pellig bestand also aus einer Vielzahl menschlicher Persönlichkeiten, die nach einem verwickelten System wechselten, die aufs Geratewohl kamen und gingen, ohne Plan, Minimax, systemlos, eine genaue Anwendung der M-Spieltheorie …


      Und doch war es eine Lüge.


      Wakeman prallte zurück. Unter der dick aufgetragenen Schicht von Spieltheorien befand sich ein anderes Niveau, ein Gemisch von Haß, Gier und Furcht; Eifersucht auf Benteley, unablässige Todesangst, Pläne und Entwürfe, ein kompliziertes Knäuel aus Zwang und zielsicherem Streben, das von dem alles beherrschenden Schmiedehammer eines ungeheuren Ehrgeizes zusammengeschweißt wurde. Moore war ein gehetzter Mann, getrieben von dem reißend strömenden Flusse seiner Unbefriedigtheit. Und dieses Nichtbefriedigtsein reagierte sich ab in einem rastlosen Pläneschmieden.


      Die Wahl der Pellig-Maschinerie war keine zufällige! Moore hatte sie vollkommen in der Gewalt! Er konnte jederzeit Operateure in den Pellig-Körper hineindirigieren, und sie ganz nach Wunsch wieder herausziehen. Er konnte jede Wahl nach eigenem Gutdünken treffen.


      Moores Gedanken wurden plötzlich abgelenkt. Er hatte den verfolgenden Korpsmann entdeckt. Der Pellig-Körper schoß schnell aufwärts, blieb schweben und ließ einen dünnen Strahl des Todes auf den Telepathen herabregnen.


      Die Gedanken des Korpsmannes verwirrten sich, der Körper zerfiel in ein Häuflein Asche. In quälender Genauigkeit erlebte Wakeman den Tod des Telepathen mit. Er fühlte das krampfhafte, hartnäckige und völlig vergebliche Bestreben des Geistes, eine Einheit zu bleiben und die Persönlichkeit zusammenzuhalten.


      „Peter …“ Wie eine Wolke flüchtigen Gases hingen die Gedanken des Korpsmannes im Raum und begannen dann, langsam und unerbittlich auseinanderzufallen. Dann schwanden sie völlig dahin. „Oh Gott …“ Das Bewußtsein des Mannes, der Kern seiner Persönlichkeit, löste sich auf in zahllose Partikel freier Energie. Der Geist war keine Einheit mehr. Die Gesamtheit dessen, was der Mensch gewesen war, schwand dahin – der Mensch war tot.


      Wakeman fluchte über seine verlorene Waffe. Er verfluchte sich und Cartwright und die ganze Menschheit. Er warf sich hinter einem nackten Felsen in Deckung, als Pellig jetzt langsam wieder herabkam. Pellig blickte um sich, schien befriedigt und nahm seinen Weg nach der Zufluchtsstätte langsam wieder auf.


      „Haltet ihn!“ dachte Wakeman verzweifelt, „er ist schon ganz nahe!“


      Aber er erhielt keine Antwort. Kein Korpsmann war nahe genug, um seine Gedanken aufzufangen. Mit dem Tode des ersten Korpsmannes war das Telepathennetz gerissen. Und Pellig wanderte ganz ruhig durch eine nicht verteidigte Zone.


      Wakeman sprang auf die Füße. Unter ihm wanderte Keith Pellig dahin, mit einem fast lächelnden Gesicht. Er sah aus wie ein freundlicher, blonder, junger Mann, ohne jede schlechte Absicht. Wakeman hob einen riesigen Felsen; die geringe Schwerkraft des Mondes half ihm. Er schwang den Felsbrocken durch die Luft und warf ihn mit einem Schwung auf die unten wandelnde synthetische Gestalt.


      Pellig warf dem herabkommenden Felsstück einen erstaunten Blick zu und sprang leicht beiseite. Seine Gedanken waren Überraschung und Furcht. Dann Panik. Er stolperte, hob die Waffe und dann …


      Dann war Herb Moore weg.


      Der Pellig-Körper hatte gewechselt; Wakemans Blut gefror bei dem Anblick. Hier, auf der verlassenen Mond-Oberfläche, wechselte ein Mensch vor seinen Augen. Die inneren Gesichtszüge schmolzen dahin, änderten sich und wurden wieder fest. Und dann war es ein anderes Gesicht. Und nicht derselbe Mann. Ein neuer Operateur hatte Platz genommen. Aus den blaßblauen Augen blickte eine andere Persönlichkeit.


      Der neue Operateur zögerte einen Augenblick und rang um die Herrschaft über den Körper. Dann, während der Felsen vorbeirollte, richtete er sich auf; Überraschung und Verwirrung trafen Peter Wakemans Gedanken.


      „Wakeman!“ kamen die Gedanken. „Peter Wakeman!“


      Wakeman ließ das Felsstück, das er eben aufgenommen hatte, fallen und richtete sich auf. Der neue Operateur hatte ihn erkannt. Einen Augenblick lang dachte Wakeman scharf nach; der Gedankentyp kam ihm bekannt vor. Und dann plötzlich erkannte er:


      Es war Ted Benteley!
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      Weit draußen im leeren Weltenraum, jenseits des bekannten Systems, fuhr das alte Erztransportschiff zögernd seinen Kurs. Im Leitstand saß Groves lauschend und mit gespanntem Gesicht.

    


    
      „Die Flammenscheibe ist noch weit entfernt“, sprach die Stimme in seine Gedanken hinein. „Verlieren Sie nicht den Anschluß an mein Schiff.“


      „Sind Sie John Preston?“ fragte Groves leise.


      „Ich bin sehr alt“, antwortete die Stimme, „und ich habe lange hier gewartet. Ich wußte, daß ihr kommen würdet.“


      „Werden Sie uns auf der Flammenscheibe erwarten?“ fragte Groves. „Werden Sie dort sein?“


      Aber keine Antwort kam; die Stimme war verschwunden. Er war allein. Groves stand unsicher auf und rief nach Konklin. Einen Augenblick später kamen Konklin und Mary Uzich herbeigeeilt. „Haben Sie ihn gehört?“ fragte Groves mit erstickter Stimme.


      „Es war Preston“, flüsterte Mary.


      „Er muß verdammt alt sein“, murmelte Konklin. „Ein kleiner, alter Mann, der alle die Jahre auf uns gewartet hat …“


      „Ich glaube, wir werden hinkommen“, sagte Groves. „Auch wenn Cartwright tot ist, werden wir die Scheibe erreichen.“


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann fragte Konklin: „Haben Sie irgendwelche Nachrichten von ihm?“


      „Ich kann Batavia nicht erreichen. Alle Wellen sind vom Militär blockiert. Aus dem aufgefangenen Punkverkehr habe ich entnehmen können, daß Truppenverschiebungen von den inneren Planeten nach der Erde stattfinden.“


      „Und was bedeutet das?“ fragte Mary.


      „Daß Pellig Batavia erreicht hat. Und daß irgend etwas schief gegangen ist. Cartwright kämpft mit dem Rucken an der Wand. Das Korps muß irgendwie versagt haben.“


      Wakeman schrie verzweifelt: „Benteley! Hören Sie! Moore beschwindelt Sie! Er dirigiert Sie und die anderen!“


      Es war vergeblich. Die luftlose Mondumgebung trug keinen Laut weiter. Seine Stimme erstarb ihm im Helm. Benteleys Gedanken konnte er klar und deutlich empfangen, aber es gab keinen Weg zurück. Benteley war nur wenige Meter von ihm entfernt – und doch weltenweit von ihm getrennt.


      Benteleys Gedanken zeigten Unsicherheit. Da ist Peter Wakeman, dachte er. Der Telepath, den ich in der Halle getroffen habe. Er merkte, daß er in Gefahr war; und er sah die nahe Zuflucht Cartwrights. Wakeman sah Benteleys Gedanken: Cartwright töten. Und darüber hinaus Benteleys tiefen Widerwillen, seine Zweifel, sein Mißtrauen gegenüber Verrick, und seine Abneigung gegen Moore. Benteley konnte sich nicht entscheiden. Die Waffe in seiner Hand schwankte.


      Wakeman flog fast den Abhang hinunter. Er eilte auf Benteley zu; hastig schrieb er in den Sand: Moore betrügt Sie. Sie spielen gar nicht Minimax!


      Benteley las die Worte, und Keith Pelligs Gesicht wurde hart. Benteleys Gedanken gefroren. Was zum Teufel, dachte er. Er überlegte. Dann merkte er, daß Wakeman seine Gedanken las, und daß er mit dem Telepathen eine einseitige Konversation führte. „Los, Wakeman“, strahlte Benteley aus, „was meinen Sie damit? Betrügen?“ Seine Gedanken zeigten jetzt Ironie. Er sah einen Telepathen, ein höchstentwickeltes menschliches Wesen, wie es plumpe Zeichen in den tausendjährigen Staub schrieb wie ein primitiver Urmensch. Wakeman schrieb verzweifelt: Moore wird Sie und Cartwright zusammen töten!


      Bentleys Gedanken strahlten Erstaunen aus. „Was meinen Sie?“ Dann kam ihm ein Verdacht. „Ist dies Strategie? Kommen andere Telepathen?“ Die Waffe hob sich schnell.


      „Bombe!“ Wakeman suchte atemlos nach einer neuen Fläche, auf der er schreiben könnte. Aber es genügte auch so. Benteley ergänzte selbst. Eine Phantasmagorie von Verstehen: Erinnerungen an den Kampf mit Moore, seine Beziehungen zu Moores Mätresse, Eleanor Stevens, Moores Eifersucht. All das stürmte durch seinen Geist, und er ließ die Waffe sinken.


      „Sie sehen das hier“, dachte Benteley. „Alle Operateure sehen uns auch auf ihren Schirmen; und auch Moore sieht uns.“


      Wakeman sah die Gefahr und rannte unbeholfen auf die Pelliggestalt zu. Er ruderte wild mit den Armen und versuchte verzweifelt, seine Stimme in der luftlosen Umgebung zum Tragen zu bringen. Als er zwei Schritte vor Benteley stand, hob dieser die Waffe.


      „Bleiben Sie weg!“ dachte Benteley grimmig. „Ich bin Ihrer noch nicht sicher. Sie arbeiten für Cartwright.“


      Wakeman kratzte verzweifelt in den Staub: „Pellig-Körper explodiert, sobald in Nähe Cartwrights. Moore wird Sie im selben Augenblick in den Pellig-Körper einschalten!“


      „Weiß Verrick es?“ fragte Benteley.


      „Ja.“


      „Eleanor Stevens?“


      „Auch.“


      Benteleys Gedanken strahlten Schmerz aus. „Wie soll ich Ihnen das glauben? Haben Sie Beweise?“


      „Untersuchen Sie den Körper. Suchen Sie die Kraftleitungen. Suchen Sie den Stromkreis zur Bombe!“


      Benteley gehorchte mit fliegenden Fingern. Sein Geist strahlte technische Daten aus, als er die Hauptleitung unter der künstlichen Haut fand. Als er tief in den künstlichen Mechanismus hineingriff, riß er eine ganze Schaltanlage ab. Währenddessen trat Wakeman einige Schritte beiseite; das Herz erstarrte ihm in der Brust, und vergeblich griff er nach dem Amulett, das er im Büro verloren und nicht wiedergefunden hatte.


      Dann richtete Benteley sich auf. Der letzte Rest seines Vertrauens zu Verrick war geschwunden. An seiner Stelle bildeten sich Haß und Verachtung. „So war die Sache also gedacht“, war sein letzter Gedanke. „In Ordnung, Wakeman. Ich nehme den Körper zurück. Ganz zurück, bis nach Farben.“


      Wakemans Spannung ließ nach. „Gott sei Dank“, rief er laut.


      Benteley handelte schnell. Er wußte, daß Moore ihn beobachtete, und bediente mit fliegenden Händen Reaktor und Düsenhebel. Plötzlich, ohne einen Laut, verschwand der synthetische Roboter-Körper wie ein Blitz in den schwarzen Himmel hinein, direkt zur Erde.


      Der Körper war schon eine Viertelmeile gestiegen, als Moore endlich den Selektor-Mechanismus in Tätigkeit setzte. Mit einem Schock, ohne vorhergehende Warnung, fand Ted Benteley sich in seinem Stuhl in Farben sitzen, eingeschlossen von seinem Schutzring.


      Auf dem Schirm vor ihm eilte der Pellig-Körper in einem weiten Bogen zur Mondoberfläche zurück. Er entdeckte die davonhetzende Gestalt Peter Wakemans und richtete seine Waffe auf ihn. Wakeman sah, was kam, und blieb stehen, seltsam ruhig und gefaßt, als der synthetische Körper herunterkam, sich drehte und ihn in Asche verwandelte. Moore hatte sich selbst eingeschaltet.


      Benteley rang sich aus seinem Schutzring frei. Die Drähte, die in seinem Munde, seinen Ohren, unter seinen Armen befestigt waren, riß er heraus und eilte zur Tür. Aber das schwere Stahlschloß rührte sich nicht.


      Die Tür war verschlossen.


      Er hatte es erwartet. Er rannte zurück und riß die Relais, die er fassen konnte, aus der summenden Maschinerie. Ein Blitz flammte auf, als die Hauptkabel sich kurzschlossen; beißender Rauch stieg auf und die Zeiger fielen auf Null. Die Stahltür klappte auf; die Schlösser waren unwirksam geworden. Benteley rannte den Gang zum Zentrallabor Moores hinunter. Unterwegs stieß er auf eine Hill-Wache; er schlug den nichtsahnenden Mann nieder und nahm ihm den Energiewerfer weg. Dann rannte er um eine Ecke und platzte ins Labor.


      Moore lag schlaff und regungslos in seinem Schutzring. Um ihn herum arbeitete eine Gruppe seiner Techniker an dem zweiten synthetischen Körper, der, schon fast fertig, in den Flüssigkeitsbädern auf dem Labortisch lag. Keiner der Techniker war bewaffnet.


      Um das Labor herum lag eine Reihe kleiner Zellen, in denen Leute mit gespannten Zügen vor ihren Schirmen saßen; ihre Körper waren in Schutzringe eingeschlossen. Benteley handelte jetzt. Er trieb die verstörten Techniker zurück und blickte kurz in Moores Schirm. Der Pellig-Körper hatte die Zufluchtsstätte noch nicht erreicht.


      Dann verbrannte er den schlaffen, wehrlosen Körper Herb Moores.


      Die Wirkung auf den Pellig-Körper zeigte sich sofort. Er vollführte einen jähen Sprung, der ihn in kreiselnder Bewegung von der Mondoberfläche weg nach oben führte. Dann drehte und wand er sich in grotesken Bewegungen, ein dem Wahnsinn verfallenes Wesen im wütenden Rhythmus des Todeskampfes. Schließlich lenkte Moore den Körper noch höher, beschrieb einen taumelnden Kreis und schoß in den leeren Raum davon.


      Auf dem Schirm versank die Mondoberfläche. Sie wurde kleiner und kleiner, wurde zu einem Ball, dann, zu einem bloßen Punkt. Endlich verschwand sie ganz.


      Die Labortür sprang auf. Verrick und Eleanor stürzten herein. „Was tun Sie da?“ schrie Verrick wild. „Er ist verrückt geworden, er verläßt den Mond …“


      Dann sah er den Aschenhaufen, der Herb Moore gewesen war.


      „Aha, deshalb“, sagte er leise.


      Benteley verließ eilig das Labor. Verrick machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten; er stand schlaff da, mit hängenden Armen und leerem Gesicht – wie der Schock ihn getroffen hatte.


      Benteley rannte die Treppen hinunter. Draußen auf der dunklen Straße winkte er ein Taxi heran.


      „Wohin, Herr oder Frau?“ fragte der MacMillan-Chauffeur und warf die Motoren an.


      „Nach Bremen“, keuchte Benteley. Er schnallte sich fest und legte den Kopf fest ins Rückkissen. „Aber schnell.“


      Der MacMillan-Roboter nickte zustimmend. Das kleine Schnellschiff schoß in den Himmel empor; Farben fiel unter ihm zurück.


      „Setzen Sie mich auf dem Flugfeld für den Interplan-Verkehr ab“, befahl er. „Kennen Sie den Interplan-Fahrplan?“


      „Nein, aber ich kann Sie an einen Auskunftsstrom anschließen.“


      „Ach, lassen Sie das.“ Ob er wollte oder nicht, nach seinem Gespräch mit Wakeman war der Mond der einzige Platz, der ihm einigermaßen Sicherheit bot. Alle übrigen Planeten waren jetzt Todesfallen, die von der Hill beherrscht wurden; Verrick würde nicht rasten, bis er Rache genommen hatte. Aber auch vom Direktorat drohte ihm möglicherweise Gefahr: man konnte ihn für einen Agenten Verricks halten. Aber auch für den Retter Cartwrights.


      Wohin flog der synthetische Körper?


      „Wir sind da, Herr oder Frau“, rief ihm der Chauffeur zu.


      Das Flugfeld war von Hillpersonal besetzt. Benteley konnte die startbereiten Schiffe für den interkontinentalen und interplanetaren Verkehr erkennen. Eine große Menschenmenge bevölkerte das Gelände. Hillwachen gingen herum und hielten die Ordnung aufrecht.


      Benteley änderte plötzlich seinen Entschluß.


      „Landen Sie nicht. Fliegen Sie weiter.“


      „Wie Sie wünschen, Herr oder Frau.“


      Das Schiff erhob sich gehorsam.


      „Ist kein Militärflughafen in der Nähe?“


      „Das Direktorat unterhält einen kleinen Hafen für Reparaturen bei Narvik. Zivilschiffe dürfen dort nicht landen. Ich müßte Sie daneben absetzen.“


      „In Ordnung“, sagte Benteley. „Das paßt mir sehr gut.“


      

    


    
      Leon Cartwright war hellwach, als der Korpsmann in sein Zimmer stürzte. „Wo ist der Attentäter?“ fragte er. Selbst mit der Natrium-Pentathol-Injektion hatte er nur ein paar Stunden geschlafen. „Ganz in der Nähe, nicht wahr?“

    


    
      „Peter Wakeman ist tot!“ schrie der Korpsman.


      Cartwright sprang auf. „Wer hat ihn getötet?“


      „Der Attentäter.“


      „Dann ist er hier.“ Cartwright nahm seine Handwaffe. „Wie können wir uns schützen? Wie hat er mich gefunden? Was ist mit dem Netz in Batavia?“


      Rita O’Neill trat ein; ihr Gesicht war weiß, aber ruhig. „Das Korps ist vollkommen zusammengebrochen. Pellig hat sich den Weg ins Innere erzwungen und dich nicht vorgefunden.“


      Cartwright blickte sie kurz an und wandte sich dann zu dem Korpsmann: „Was ist mit Ihren Leuten?“


      „Unsere Strategie hat versagt“, erwiderte der Korpsmann einfach. „Verrick hat irgendeinen Trick benutzt. Ich glaube, Wakeman hat ihn herausgefunden, bevor er starb.“


      Rita fuhr auf: „Wakeman ist tot?“


      „Pellig hat ihn erwischt“, stellte Cartwright unbewegt fest. „Das macht uns vom Korps frei. Wir sind völlig auf uns selbst gestellt.“ Dann wandte er sich dem Korpsmann zu. „Wie ist die genaue Lage? Wissen Sie, wo sich der Mörder befindet?“


      „Nein. Als Wakeman starb, haben wir jede Fühlung mit Pellig verloren.“


      „Wenn Pellig bis hierher gekommen ist“, erwiderte Cartwright gedankenvoll, „haben wir kaum Aussicht, ihn aufzuhalten.“


      „Wakeman hat es gekonnt“, blitzte Rita wütend. „Du kannst es noch viel besser.“


      „Ich?“


      „Wer war Wakeman im Vergleich zu dir? Ein Nichts, ein kleiner Bürokrat!“


      „Ich habe Hunger“, erwiderte Cartwright sanft. „Wieviel ist die Uhr? Wir könnten ebenso gut essen, während wir warten.“


      „Jetzt ist keine Zeit –“ begann Rita, aber der Korpsmann fiel ihr ins Wort. „Herr Cartwright“, unterbrach er, „ein Schiff von der Erde landet eben.“


      Ein anderer Korpsmann trat ins Zimmer. „Major Schaeffer ist mit dem Rest des Korps eben eingetroffen. Er wünscht Sie sofort zu sprechen.“


      „Gut“, erwiderte Cartwright. „Wo ist er?“


      „Er wird Sie hier aufsuchen. Er muß jeden Augenblick hereinkommen.“


      Cartwright suchte in seinen Taschen nach einer Zigarette. „Merkwürdig“, sagte er zu Rita, „Wakeman ist tot und dabei hatte er alles so genau geplant.“ Dann wandte er sich zu dem Korpsmann. „Wie sieht Pellig eigentlich aus?“


      „Jung. Schlank. Blond. Nichts Besonderes.“


      „Und was für eine Waffe hat er?“


      „Einen Energiewerfer, Hitzestrahlen-Prinzip. Natürlich kann er auch noch andere Waffen haben, von denen wir nichts wissen.“


      „Ich möchte Pellig nämlich gerne erkennen, wenn er kommt“, wandte er sich an Rita. „Er könnte der nächste sein, der dort durch die Tür tritt.“


      Aber der nächste war Major Schaeffer.


      „Ich habe diesen Mann hier mitgebracht“, erklärte Schaeffer, als er eingetreten war. „Ich denke, Sie werden gern mit ihm sprechen wollen.“


      Ein dunkelhaariger, einfach gekleideter Mann war leise hinter Schaeffer eingetreten. Er schüttelte Cartwright kurz die Hand, während Schaeffer ihn vorstellte.


      „Dies ist Ted Benteley“, sagte Schaeffer, „einer von Verricks klassifizierten Mitarbeitern.“


      „Sie kommen ein wenig zu früh“, sagte Cartwright. „Warten Sie bitte vorläufig im Spielraum oder in der Bar. Der Attentäter ist noch nicht eingetroffen.“


      Benteley lachte kurz und hart. Er war ziemlich am Ende, mit seinen Nerven. „Schaeffer hat sich nicht richtig ausgedrückt“, erwiderte er. „Ich gehöre nicht mehr zu Verricks Stab. Ich habe ihn verlassen.“


      „Sie haben Ihre Verpflichtung gebrochen?“ fragte Cartwright.


      „Nein, er brach seine Verpflichtung mir gegenüber. Ich komme direkt von Farben hierher.“


      „Er hat Herb Moore getötet“, ergänzte Schaeffer.


      „Das ist nicht ganz genau“, entgegnete Benteley. „Ich habe seinen Körper getötet.“


      Rita stieß den Atem schnell aus. „Was ist passiert?“


      Benteley erklärte. Cartwright unterbrach ihn nach einer Weile: „Wo ist Pellig? Zuletzt hörten wir, er sei hier irgendwo in der Gegend.“


      „Der Pellig-Körper ist in den Weltraum hinausgeflogen. Moore dürfte kein Interesse mehr für Sie haben. Als er merkte, daß er an den synthetischen Körper gefesselt war, verließ er Luna und flog in den leeren Raum hinaus.“


      „Und wohin?“ fragte Cartwright.


      „Das weiß ich nicht.“


      „Das ist ja auch ganz gleich“, warf Rita ungeduldig ein. „Er ist nicht mehr hinter uns her, und das ist die Hauptsache. Vielleicht ist er wahnsinnig geworden. Vielleicht hat er die Herrschaft über den synthetischen Körper verloren.“


      „Möglich“, gab Benteley zu. „Er war nicht darauf vorbereitet; er hatte gerade Ihr Netz endgültig ausgeschaltet.“ Er erklärte, wie Peter Wakeman umgekommen war.


      „Wie schnell kann der synthetische Körper fliegen?“ fragte Cartwright.


      „C-plus“, war Benteleys Antwort, „aber genügt es Ihnen nicht, daß er ausgeschaltet ist?“


      Cartwright feuchtete die Lippen mit der Zunge. „Ich glaube, ich kenne sein Ziel.“


      Es folgte ein allgemeines Schweigen. Dann sagte Schaeffer: „Natürlich.“ Schnell prüfte er Cartwrights Gedanken. „Er muß irgendeinen Weg finden, um am Leben zu bleiben. Benteley hat mir unterwegs allerlei erzählt; ich kann mir daraus ein Bild machen. Moore wird zweifellos zu Preston eilen.“


      Benteley war verwundert: „Lebt Preston denn?“


      „Das erklärt die erste Anfrage in der Informationsabteilung“, rief Cartwright. „Verrick muß den Verkehr zwischen dem Schiff und uns abgehört haben.“ Er warf seine Zigarette zornig auf den Boden. „Ich hätte gleich die Möglichkeit mit in Betracht ziehen müssen, als Wakeman die Nachricht brachte.“


      „Und was hätten Sie tun können?“


      Statt einer Antwort schüttelte Cartwright den Kopf. „Gibt es eine Möglichkeit, Moores Weg auf einem Bildschirm zu verfolgen?“


      „Das müßte möglich sein“, meinte Benteley, „wir hatten einen dauernden Sichtstrahl von dem Körper nach Farben. Wir könnten uns darin einschalten; ich kenne die Frequenz.“


      Dann kam ihm ein Gedanke. „Harry Tate gehört zu Verricks Stab.“


      „Alle Welt scheint zu Verrick zu gehören“, warf Cartwright ein. „Ist das denn jemand, mit dem wir in Verbindung treten können?“


      „Ja, der Chef der Fernsehgesellschaft. Wenn wir ihn von Verrick abbringen könnten, wird er mit uns zusammengehen. Wie Eleanor Stevens mir erzählte, ist er kein großer Freund der Hill.“


      Schaeffer blickte ihn interessiert an. „Sie hat schon eine Menge erzählt. Seit sie uns verlassen hat und zu Farben gegangen ist, hat sie uns schon viel genützt.“


      „Ich möchte auf jeden Fall den Pelligkörper ausfindig machen“, unterbrach Cartwright. „Wir haben jetzt die Möglichkeit. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Benteley. Pellig ist jetzt keine Gefahr mehr für uns; wir können uns anderen Dingen zuwenden.“


      Rita sah Benteley scharf an. „Sie haben Ihren Eid nicht gebrochen? Halten Sie sich nicht doch für einen Verräter?“


      Benteley gab den Blick zurück. „Ich habe Ihnen doch deutlich gesagt, daß Verrick versucht hat, mich zu hintergehen. Er hat mich verraten, er hat den Eid gebrochen, nicht ich!“


      Es folgte ein unbehagliches Schweigen.


      „Gut“, sagte Cartwright. „Ich habe immer noch Hunger. Wollen wir doch erst einmal etwas essen, und dabei können wir die ganze Geschichte hören.“ Ein erstes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Wir haben jetzt Zeit. Mein erster Mörder ist ein abgeschlossenes Kapitel. Wir haben keinen Grund mehr zur Eile.“
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      Beim Essen faßte Benteley noch einmal zusammen. „Ich habe Moore getötet, weil ich keine Wahl hatte. Ein paar Sekunden später hätte er Pellig einem seiner Techniker übergeben und wäre nach Farben zurückgekehrt. Und Pellig wäre neben Ihnen explodiert.“

    


    
      „Und wie nahe war der Körper schon bei uns?“ fragte Cartwright.


      „Rund drei Meilen. Zwei Meilen näher, und Verrick würde jetzt das Weltall beherrschen.“


      „Also war ein direkter Kontakt nicht notwendig?“


      „Soweit ich bei der flüchtigen Untersuchung feststellte, war die Zündung auf eine gewisse Stärke Ihrer Gedankenwellen eingestellt. Und die Bombe war eine reguläre Wasserstoffbombe.“


      „Und hing die ganze Sache nur von Pellig ab?“ fragte Rita.


      „Nein, es gibt noch einen zweiten synthetischen Körper. Er ist schon halb fertig. Aber Moore ist ausgeschaltet, und er allein wäre imstande gewesen, den synthetischen Körper zu vollenden. Er hat niemanden etwas von seinen Kenntnissen verraten – Verrick ist sich darüber im klaren.“


      „Und wenn Moore Preston erreicht? Dann ist er wieder da“, warf Rita ein.


      „Ich habe von Preston nichts gewußt“, gab Benteley zu. „Aber wenn Preston ihm wirklich helfen kann und will, muß er sich beeilen, denn im Raum hält der Pellig-Körper nicht lange stand.“ Dann fuhr er fort. „Verrick täuschte mich von Anfang an. Und alle haben mitgemacht, Verrick, Moore und Eleanor Stevens. Von dem Augenblick an, als ich die Halle betrat, hat Wakeman sein Bestes getan, um mich zu warnen. Ich bin zum Direktorat gegangen, um der Korruption zu entfliehen. Aber ich geriet mit Verrick erst recht hinein. Aber was sollte ich in einer korrupten Gesellschaft tun? Mußte ich einen Eid halten, der mir mit Lug und Täuschung abgezwungen wurde?“


      „Es bleibt ein Verbrechen“, bemerkte Cartwright. „Aber in diesem Fall war es das einzig Richtige.“


      „In einer Gesellschaft von Verbrechern“, warf Schaeffer ein, „kommt immer der Unschuldige ins Gefängnis.“


      „Viele Jahre habe ich versucht, mich mit der Korruption abzufinden. Erst als ich so einfach nicht mehr weiterleben konnte, wurde ich Rebell.“ Benteley machte eine Pause. „Und trotzdem – vielleicht bin ich doch im Unrecht. Ich glaube zwar, daß Verrick den Eid vernichtet hat, aber vielleicht trifft mich die Schuld.“


      „Wenn Sie im Unrecht sind“, bemerkte Schaeffer, „kann man Sie jederzeit niederschießen.“


      „Richtig. Aber“ – Benteley rang nach Worten – „in einer Weise ist das unwichtig. Ich habe nie einen Eid deshalb gehalten, nur weil ich Angst hatte, ihn zu brechen. Ich hielt ihn, weil ich das für eine moralische Pflicht hielt. Aber weiter kann ich nicht gehen. Korruption ist das Gegenteil von Moral. Und so brach ich ihn, selbst auf die Gefahr hin, gejagt und niedergeschossen zu werden.“


      Cartwright rieb sich gedankenvoll das Kinn. „Vielleicht wird man Sie noch zur Verantwortung ziehen. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall sind Sie eine interessante Persönlichkeit, Benteley. Was wollen Sie jetzt machen, wo Sie sich gegen die Gesetze vergangen haben? Werden Sie sich noch einmal verpflichten?“


      „Ich glaube nicht“, war Benteleys Antwort.


      „Und warum nicht?“


      „Ich finde, niemand sollte eines anderen Sklave werden.“


      „So meine ich es nicht.“ Cartwright wählte sorgfältig seine Worte. „Ich meine nur eine Verpflichtung zur Ausführung einer bestimmten Arbeit oder für eine bestimmte Stellung.“


      „Ich weiß nicht.“ Benteley schüttelte müde den Kopf. „Ich bin müde. Wir können später einmal darüber sprechen.“


      Rita O’Neill meldete sich. „Sie sollten sich meinem Onkel anschließen. Sie sollten bei ihm eintreten.“


      Alle sahen ihn an. Eine Zeitlang sagte Benteley nichts. „Das Korps fordert nur einen Eid auf die Stellung, nicht wahr?“ fragte er plötzlich.


      „Richtig“, erwiderte Schaeffer, „und das ist der Eid, den auch Wakeman anerkannte.“


      „Wenn Sie daran interessiert sind“, schlug Cartwright vor, seine müden Augen auf Benteley richtend, „will ich Sie auf mich, als den Quizmeister verpflichten, und zwar nur hinsichtlich Ihrer Stellung, nicht mir persönlich gegenüber.“


      „Meine Arbeitskarte hat Verrick in Besitz“, sagte Benteley.


      Ein plötzlicher Ausdruck von Stärke flog über Cartwrights Gesicht. „Oh, dem kann abgeholfen werden.“ Er langte in seine Rocktasche und brachte ein sorgfältig eingewickeltes Päckchen zutage. Langsam wickelte er es auf und legte den Inhalt auf den Tisch.


      Es waren zwölf Arbeitskarten.


      Cartwright wählte eine aus, prüfte sie sorgfältig und wickelte die anderen ebenso sorgfältig wieder ein. Dann gab er Benteley die Karte. „Macht zwei Dollar. Sie können sie behalten, ich will sie nicht wiederhaben. Sie brauchen eine; warum wollen Sie an dem großen Spiel nicht teilnehmen.“


      Benteley stand langsam auf. Dann zog er zwei Papierdollars aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. Die Arbeitskarte steckte er ein.


      Auch Cartwright stand auf. „Hören Sie“, meinte er verlegen, „ich habe keine Ahnung, wie so ein Eid abgefordert wird. Jemand hier muß mir helfen.“


      „Ich weiß es selbst“, kam Benteley ihm zu Hilfe. Er sprach die Eidesformel und setzte sich unvermittelt wieder hin. Hastig trank er seinen Kaffee; er war kalt, aber er trank trotzdem. Er schmeckte ihn kaum; er war tief in Gedanken versunken.


      „Jetzt gehören Sie offiziell zu uns“, sagte Rita O’Neill. Ihre Augen waren dunkel und strahlend. „Sie haben meinem Onkel das Leben gerettet. Wie uns allen. Ohne Ihr Eingreifen hätte Pellig diese ganze Zuflucht in Atome zerfetzt.“


      „Lassen Sie ihn in Ruhe“, warnte Schaeffer.


      Aber Rita achtete nicht auf ihn. Sie lehnte sich mit gespannten Zügen zu Benteley hinüber und fuhr fort: „Sie hätten Verrick gleichzeitig mit beseitigen sollen. Sie hätten es können. Er war in Ihrer Hand.“


      Benteley warf die Gabel auf den Tisch. „Ich habe keinen Appetit mehr.“ Er stand auf. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich ein wenig an die frische Luft.“


      Er verließ das Eßzimmer und trat in den Korridor. Ein paar Direktoratsangestellte standen herum und unterhielten sich leise. Benteley ging ziellos umher; seine Gedanken waren verwirrt.


      Nach einer Zeitlang kam Rita aus der Tür und sah ihn stumm an. „Es tut mir leid“, sagte sie unvermittelt.


      „Schon gut.“


      Sie trat an ihn heran; ihr Atem ging schnell, und ihre roten Lippen waren halb geöffnet. „Ich hätte das nicht sagen sollen. Sie haben wirklich schon genug für uns getan.“ Sie ergriff seinen Arm mit einer hastigen Bewegung. „Ich danke Ihnen so.“


      Benteley wandte sich ab. „Ich habe meinen Verrick geschworenen Eid gebrochen. Lassen Sie uns die Dinge sehen, wie sie sind. Weiter kann ich nicht gehen. Ich habe Moore getötet; er war so ohne Seele, wie er jetzt ohne Körper ist. Er war kein Mensch, sondern nur ein isolierter, rechnender Intellekt. Aber Verrick ist nicht Moore.“


      Ritas schwarze Augen glühten. „Sie sind zu anständig. Können Sie sich vorstellen, was Verrick mit Ihnen machen würde, wenn er Sie kriegte?“


      „Gewiß! Aber …“


      Am Ende des Korridors tauchte Major Schaeffer auf. Er schrie Benteley abgerissene Worte zu, mit schriller Stimme. „Benteley, lauf, lauf!“


      Benteley stand einen Augenblick lang erstarrt; dann riß er sich von Rita los. „Gehen Sie zu Ihrem Onkel!“ Er riß seinen Energiewerfer heraus.


      „Was ist denn –“


      Benteley wandte sich brüsk um und rannte den Korridor hinunter auf den Ausgang zu. Überall schwärmten Korpsmänner und Direktoratsbeamte. Er erreichte das Untergeschoß und raste verzweifelt auf die Unterkunft der Korpsmänner zu.


      Aber es war zu spät.


      Eine plumpe Gestalt in einem halb zurückgeworfenen Raumanzug versperrte ihm den Weg. Eleanor Stevens, mit flammend rotem Haar, bleichem Gesicht und nach Atem ringend, eilte auf ihn zu. „Hinaus hier!“ keuchte sie. In seinem schweren, ungewohnten Anzug stolperte er über eine Verpflegungskarre und fiel halb gegen die Wand. „Ted“, jammerte sie, „versuch nicht, mit ihm zu kämpfen, lauf, lauf. Wenn er dich kriegt –“


      „Ich weiß“, antwortete Benteley, „dann bringt er mich um.“


      An der Eingangsschleuse zur Zuflucht war ein Hochgeschwindigkeitstransporter der Hill gelandet. Leute kletterten heraus. Eine kleine Gruppe plumper Gestalten bewegte sich vorsichtig auf den Eingang zu.


      Reese Verrick war da.
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      Leon Cartwright ging auf den Ausgang zu. „Sie verschwinden besser eine Zeitlang, Benteley. Ich werde mit Verrick sprechen.“

    


    
      Auf ein kurzes Kommando Schaeffers kam eine Gruppe von Korpsmännern herangelaufen.


      „Er kann genau so gut hierbleiben“, sagte Schaeffer zu Cartwright. „Die Zuflucht kann er doch nicht verlassen, und das weiß Verrick auch.“


      „Und Verrick kann ohne weiteres hier hereinkommen?“ fragte Benteley hilflos.


      „Natürlich. Dies hier ist ein öffentliches Gebäude, und er ist kein Mörder, sondern ein gewöhnlicher Bürger“, antwortete Cartwright.


      „Wollen Sie also hier bleiben?“ fragte Schaeffer. „Es könnte allerdings im ersten Augenblick Schwierigkeiten geben.“


      „Ich bleibe“, war Benteleys Antwort.


      Verrick und seine kleine Gruppe kamen jetzt langsam durch den Eingang heran. Sie stiegen aus ihren Raumanzügen und blickten sich neugierig um.


      „Guten Tag, Verrick“, begrüßte ihn Cartwright. Sie schüttelten sich die Hand. „Kommen Sie herein und trinken Sie eine Tasse Kaffee mit uns, wir frühstücken gerade.“


      „Danke“, antwortete Verrick, „gern.“ Er sah angegriffen aus, schien aber ruhig. Seine Stimme klang leise; er folgte Cartwright ins Eßzimmer. „Sie wissen, daß Pellig uns verlassen hat?“


      „Sicher“, erwiderte Cartwright. „Er ist in den Raum hinausgeflogen und sucht John Prestons Schiff.“


      Die anderen folgten und setzten sich. MacMillans räumten den Tisch ab und deckten neu auf. Benteley setzte sich an das Verrick gegenüberliegende Tischende neben Rita O’Neill. Verrick bemerkte ihn, gab aber kein Zeichen, daß er ihn erkannt hätte; nur seine Augen blitzten kurz auf. Schaeffer und die übrigen Korpsmänner und Direktionsbeamten setzten sich in den Hintergrund in respektvoller Entfernung.


      „Wahrscheinlich wird er ihn finden“, murmelte Verrick. „Als ich Farben verließ, hatte er schon neununddreißig astronomische Einheiten, zurückgelegt. Danke.“ Er nahm eine Tasse schwarzen Kaffees und schlürfte mit Behagen. „Heute war verdammt viel los.“


      „Was wird Moore tun, wenn er Prestons Material bekommt?“ fragte Cartwright. „Sie kennen ihn besser als ich.“


      „Schwer zu sagen. Moore war immer ein Einzelgänger. Ich gab ihm mein Material, und er arbeitete damit an seinen Plänen. Ein genialer Kopf.“


      „Den Eindruck habe ich auch. Stammt das gesamte Pellig-Projekt von ihm?“


      „Ja, es ist ausschließlich sein Werk. Ich habe ihn nur bezahlt.“


      Eleanor Stevens trat ruhig in das Eßzimmer. Einen Augenblick stand sie nervös und unsicher da, mit ineinander verschränkten Händen. Dann ließ sie sich schüchtern in einen Sessel im Schatten des Hintergrundes gleiten, von wo aus sie mit großen Augen das Gespräch verfolgte.


      „Wird Moore zu Ihnen zurückkehren, wenn er erreicht hat, was er will?“ fragte Cartwright.


      „Ich glaube nicht. Es gäbe keinen triftigen Grund dafür.“


      „Sein Eid?“


      „So was hat ihn nie gekümmert.“ Verricks tiefliegende Augen schweiften ziellos umher. „Das scheint bei den lieben jungen Leuten Mode zu sein. Ich glaube, der Eid verliert langsam seine Kraft.“


      Benteley sagte nichts. Die Waffe in seiner Hand war kalt und feucht von Schweiß.


      Nach einer Weile fragte Cartwright: „Wollen Sie die Konvention wieder zusammenrufen?“


      „Ach, einstweilen nicht.“ Verrick legte die Fingerspitzen aneinander und sah sich im Raume um. „Ich war noch nicht hier“, sagte er. „Ist dies hier Direktoratseigentum?“


      Schaeffer gab Antwort. „Wir pflegen im voraus zu planen. Erinnern Sie sich an die Interplan-Station außerhalb der Marsatmosphäre? Das war während Robinsons Regierung.“


      „Weshalb sind Sie hergekommen?“ Ritas Stimme klang schrill dazwischen.


      Verricks Augenbrauen zogen sich zusammen. Ganz offenbar kannte er Rita nicht. Cartwright erklärte: „Meine Nichte.“


      „Natürlich“, sagte Verrick endlich. „Ich weiß nicht, was Benteley Ihnen erzählt hat, aber Sie sind mit meinem politischen und technischen Apparat vermutlich vertraut.“


      „Was Benteley nicht erzählt hat, hat Schaeffer herausgefunden“, antwortete Cartwright.


      Verrick murmelte etwas Undeutliches. „Dann wissen Sie wohl alles, ohne daß ich etwas zu erklären brauchte“, sagte er endlich.


      „Allerdings“, entgegnete Cartwright und nickte. „So ist es.“


      „Ich beabsichtige nicht, über Herb Moore zu diskutieren. Der Fall ist für mich erledigt.“ Er langte in die Tasche und brachte einen schweren Energie-Werfer heraus, den er über seine Serviette legte. „Ich kann Benteley hier am Tisch leider nicht erledigen; ich warte bis später.“ Dann kam ihm ein Gedanke. „Ich brauche ihn ja auch nicht hier zu töten. Er kann mit mir kommen und ich töte ihn irgendwo unterwegs.“


      Schaeffer und Cartwright blickten sich an. Verrick beachtete sie nicht; er saß in sich versunken am Tisch und starrte vor sich hin.


      „Das kommt nicht in Frage“, entgegnete Cartwright nach einer Pause. „Benteley ist jetzt in meinem Dienst als Quizmeister.“


      „Das geht nicht“, entgegnete Verrick. „Er hat seinen Eid gebrochen und kann sich nicht frei wieder verpflichten.“


      „Meiner Meinung nach hat er seinen Eid nicht gebrochen“, sagte Cartwright.


      „Sie haben versucht, ihn zu hintergehen“, erklärte Schaeffer.


      Verrick schien nachzudenken. „Ich kann mich keines Betruges meinerseits entsinnen. Ich habe meine Verpflichtungen erfüllt.“


      „Das ist nicht wahr“, widersprach Schaeffer.


      Einen Augenblick lang folgte Schweigen. Dann ergriff Verrick seine Waffe und steckte sie wieder ein. „Wir müssen hierüber das Urteil eines Sachverständigen haben“, murmelte er. „Versuchen wir, Richter Waring herzubekommen.“


      „Eine gute Idee“, stimmte Cartwright zu, „das ist der richtige Weg.“


      Richter Felix Waring war ein altes, zwergenhaftes Männchen in einem mottenzerfressenen, schwarzen Anzug und mit einem altmodischen Hut. Er war der amtshöchste Richter im ganzen Sonnensystem, und er trug einen langen, weißen Bart.


      „Ich kenne Sie beide“, sagte er höflich und nickte ihnen kurz zu. „Dieser Pellig war ’ne Pleite, nicht wahr? Ich habe den Kerl von Anfang nicht gemocht.“


      Eine ganze Menge Menschen waren mit dem Schiff, das Richter Waring brachte, herübergekommen. Ein besonderes Schiff mit Fernsehtechnikern und ihren Apparaten war kurz darauf gefolgt. Jetzt glich der ganze Zufluchtsort einem summenden Bienenhaufen.


      Benteley stand in einer Ecke und sah finster dem Treiben zu.


      „Hübsch hier, nicht wahr?“ klang Rita O’Neills Stimme in sein Ohr.


      Er nickte.


      „Wir haben noch etwas Zeit, bevor es anfängt.“ Sie warf gedankenvoll eine runde Scheibe mitten unter eine Schar von Robot-Enten auf einem Spieltisch. Sie traf eine Ente und die Zählscheibe erklang. „Wollen Sie auch etwas spielen? Ich spiele diese Spiele zu gerne.“ Dann drängten sie sich durch die Menge und gelangten in den Gymnastiksaal. Die Direktionssoldaten hatte ihre Uniformen ausgezogen und betrieben in Sportzeug alle Arten von Leibesübungen. In der Mitte stand eine interessierte Schar von Zuschauern und beobachtete einen Korpsmann, der mit einem MacMillan-Roboter einen Ringkampf aufführte.


      „Das soll sehr gesund sein“, grunzte Benteley.


      „Oh, hier ist es wundervoll. Finden Sie nicht, daß Leon zugenommen hat? Seit die Pellig-Affäre aus der Welt ist, geht es ihm viel besser.“


      „Möglicherweise wird er noch sehr alt“, stimmte Benteley zu. Er ging weiter. „Will Richter Waring inmitten all dieser Leute hier sein Urteil fällen?“ fragte er. Sie kamen zu einem Platz, wo braungebrannte Gestalten in der Sonne lagen. „Dies scheint ein wahres Erholungsparadies zu sein. Sogar die MacMillans amüsieren sich, jetzt, wo die Drohung vorbei ist.“


      Rita sprang plötzlich fort und warf sich lachend in ein schwereloses Netz. Gegenkräfte hoben ihr Gewicht auf; sie drehte sich langsam um ihre eigene Achse, schwebte hin und her und kam nach einer Zeitlang atemlos und rot wieder heraus. Benteley half ihr auf die Füße. Lachend und aufgeregt zog sie ihn mit sich. „Kommen Sie doch mit. Das macht Spaß. Ich hab’ das noch nie probiert.“


      „Ach, ich sehe zu, daß genügt mir“, meinte er ohne Interesse.


      Benteley stand mit den Händen in den Taschen da. Um ihn her brauste der Strom der Besucher; in einer Ecke stand Cartwright und sprach mit einem breit gebauten, grimmig blickenden Manne. Es war Harry Tate, Präsident der Interplanetarischen Fernsehgesellschaft, der Cartwright zu seinem Erfolg gegen den ersten Mörder gratulierte. Benteley beobachtete die beiden, bis sie sich trennten. Endlich drehte er sich um – und stand Eleanor Stevens gegenüber.


      „Wer ist sie?“ klang es scharf aus ihrem Munde.


      „Cartwrights Nichte.“


      „Kennst du sie schon lange?“


      „Ich hab’ sie gerade getroffen.“


      „Hübsch ist sie. Aber älter als ich, ja?“ Eleanors schmales Gesicht war kalt wie Metall; ihr Lächeln war das einer aufgezogenen Puppe. „Sie muß wenigstens dreißig sein.“


      „Nicht ganz“, erwiderte Benteley.


      Eleanor drehte sich plötzlich um. Als sie gehen wollte, folgte Benteley ihr. „Wollen wir einen trinken?“ fragte sie. „Es ist furchtbar heiß hier, und von dem Lärm bekomme ich Kopfschmerzen.“


      „Danke, lieber nicht“, erwiderte Benteley. „Ich will lieber nüchtern bleiben.“ Im Gehen drehte Eleanor ihr Glas zwischen den Fingern. „Sie fangen gleich an. Sie wollen diesen blöden alten Ziegenbock tatsächlich entscheiden lassen.“


      „Ich weiß“, sagte Benteley ohne viel Interesse.


      „Er weiß ja kaum, was los ist. Verrick wird ihn ganz einfach beschwatzen. Weißt du was Neues über Moore?“


      „Die Fernsehgesellschaft hat ihre Empfänger hier aufgestellt. Für Cartwright. Verrick kümmert sich nicht mehr darum.“


      „Und was macht Moore?“


      „Keine Ahnung. Ich hab’ auch noch nicht nachgesehen.“ Er blieb stehen. Durch eine halboffene Tür sah man in einen Saal mit Stühlen, einem großen Tisch und Aufnahmegeräten. „Ist das –“


      „Ja, hier.“ Sie stieß einen Ruf aus. „Ted, bring mich hier weg.“


      Hinter der Tür war Verrick vorbeigegangen.


      „Er weiß alles!“ keuchte Eleanor, als sie in die lachende Menge zurücktauchten. „Ich habe dich gewarnt: er weiß alles!“


      „Das ist schlecht“, erwiderte Benteley unsicher. „Aber was soll ich dabei tun?“


      „Töte ihn!“ schrie sie schrill. „Du kannst ihn töten, bevor er uns beide erledigt.“


      „Nein“, rief Benteley, „das tu ich nicht. Ich warte auf das, was kommt. Ich bin es satt.“


      „Und – ich?“


      „Du hast von der Bombe gewußt.“


      Eleanor schauderte. „Was sollte ich tun?“ Sie lief ihm nach. „Ted, was sollte ich denn? Ich konnte sie nicht aufhalten. Hab’ ich nicht recht?“


      „Denkst du noch an die Nacht, als wir zusammen waren? Als du mich durchaus für Verrick und Moore gewinnen wolltest?“


      „Ja.“ Eleanor stellte sich ihm trotzig in den Weg. Ihre grünen Augen glitzerten. „Ich wußte es, ja. Aber ich habe nicht die Unwahrheit gesprochen, ich meinte alles so, wie ich es sagte.“


      „Großer Gott“, murmelte Benteley und wandte sich angewidert ab.


      „Hör mich!“ Sie faßte flehend nach seinem Arm. „Reese wußte es auch. Alle wußten es. Ich konnte nichts machen.“ Sie rannte hinter ihm her. „Antworte doch!“ schrie sie.


      Benteley kehrte um, als ein weißbärtiger kleiner Mann eilig hinter ihm in den Vorraum des Saales trat. Er verschwand in den Saal und warf sein schweres Buch mit einem Knall auf den Tisch.
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      Im Raum befanden sich fünf Leute. Richter Waring saß an einem Ende des Raumes, umgeben von seinen Gesetzbüchern und Texten. Leon Cartwright saß der stämmigen Figur Verricks gegenüber, getrennt von ihm durch einen Haufen Aschbecher und einen Kübel mit Eiswasser. Am unteren Ende des Tisches saßen sich Benteley und Major Schaeffer gegenüber. Durch die schwere Außentür des Vorsaales drang schwach der Lärm der draußen Spielenden.

    


    
      „Rauchen verboten“, murmelte Richter Waring. Er blickte argwöhnisch von Cartwright und wieder zu Verrick. „Ist das Aufnahmegerät in Tätigkeit?“


      „Ja“, antwortete Schaeffer.


      „Ist es der hier?“ fragte Waring und wies auf Benteley.


      „Ja“, sagte Verrick und schoß einen Blick zu Benteley hinüber. „Seinetwegen bin ich hier. Aber er ist nicht der einzige. Sie haben alle ihren Eid gebrochen und mich betrogen.“ Er erhob sich. „Benteley wurde bei Oiseau-Lyre entlassen. Er war also klassifiziert ohne Stellung. Er kam zu mir nach Batavia und bewarb sich um eine 8–8-Stellung. Damals ging es mir nicht gut. Ich wußte nicht, was kommen würde. Ich hielt es für möglich, daß ich meinen Stab würde verringern müssen, aber ich nahm ihn trotzdem, trotz meiner eigenen unsicheren Lage. Ich nahm ihn auf und gab ihm Stellung und Unterkunft direkt in meinem Hause in Farben.“


      Schaeffer warf Cartwright einen schnellen Blick zu; Cartwright folgte aufmerksam.


      „Alles war damals durcheinander, aber ich gab Benteley alles, was er brauchte. Ich brachte ihn im biochemischen Forschungsstab unter. Ich gab ihm eine Frau und sorgte auch sonst in jeder Hinsicht für ihn. Ich habe ihn sogar an meinem bedeutendsten Projekt mitarbeiten lassen.“ Verrick erhob seine Stimme ein wenig. „Ich gab ihm auf sein Drängen hin eine verantwortungsvolle Position. Ich schenkte ihm mein ganzes Vertrauen, und er betrog mich dafür. Er tötete seinen unmittelbaren Vorgesetzten, warf seine Arbeit hin und floh. Ihm verdanke ich den Mißerfolg bei meinem wichtigsten Projekt. Dann kam er mit einem Direktoratsschiff hierher und versuchte, sich auf den Quizmeister vereidigen zu lassen.“


      Verrick schwieg.


      Cartwright fragte: „Was hatte Benteley bei diesem Projekt zu tun?“


      Verrick zögerte einen Augenblick. „Dasselbe, was die anderen 8–8-Leute zu tun hatten.“


      „War da nicht irgendein Unterschied?“


      „Nicht daß ich wüßte.“


      „Das ist eine Lüge“, warf Schaeffer ein. „Er kennt den Unterschied ganz genau.“


      Verrick nickte zögernd. „Ein Unterschied war da“, gab er zu. „Benteley war dazu ausersehen, das Werk zu vollenden. Wir vertrauten ihm vollkommen.“


      „Und was hatte Benteley zu tun?“ fragte Richter Waring.


      „Zu sterben“, antwortete Cartwright.


      Verrick widersprach nicht. Er blätterte in seinen Papieren. Endlich fragte Waring: „Stimmt das?“


      Verrick nickte.


      „Und wußte Benteley das?“ fragte der Richter.


      „Nicht gleich. Er war ja neu im Stabe und mußte sich erst gewöhnen. Aber als er es merkte, betrog er mich.“ Verricks Hände krampften sich um die Papiere. „Er hat mein Projekt vernichtet. Sie alle sind abgesprungen, alle haben mich verlassen.“


      „Und wer hat Sie außer Benteley noch betrogen?“ fragte Schaeffer.


      Verricks Kiefer bewegten sich. „Eleanor Stevens. Herb Moore.“


      „Ach“, sagte Schaeffer. „Ich dachte, Moore sei der Mann, den Benteley getötet hat.“


      Verrick nickte. „Moore war sein direkter Vorgesetzter. Er war der Leiter des Projektes.“


      „Wenn Benteley Moore getötet hat und Moore Sie betrog –“, er wandte sich zu Richter Waring, „so hat Benteley doch loyal gehandelt.“


      Verrick schnaubte durch die Nase.


      „Moore hat mich hinterher betrogen, nachdem Benteley –“ Er brach ab.


      „Weiter!“ forderte Schaeffer ihn auf.


      „Nachdem Benteley ihn getötet hatte“, vollendete er mühsam seinen Satz.


      „Was soll das heißen?“ fragte Waring gereizt. „Ich verstehe Sie nicht.“


      „Erzählen Sie dem Richter doch, was das für ein Projekt war“, warf Schaeffer freundlich ein. „Dann wird er es schon verstehen.“


      Verrick sah vor sich hin. „Ich habe nichts mehr zu bemerken.“ Er stand langsam auf. „Ich verzichte auf die Anklage wegen des Mordes an Moore.“


      „Und worauf bleiben Sie bestehen?“ fragte Cartwright.


      „Darauf, daß Benteley seine Arbeit verlassen hat. Er hat den zugewiesenen Posten unberechtigt verlassen und seinen Eid gebrochen. Er durfte das nicht tun.“


      Auch Cartwright stand jetzt auf. „Ich habe Benteley aufgenommen“, wandte er sich an Waring, „weil ich glaubte, daß er von seinem Eid gegenüber Verrick entbunden sei. Ich hielt den Eid für gebrochen durch Verrick. Benteley war ohne sein Wissen zum Sterben bestimmt worden. Damit hat der Protektor seine Befugnisse überschritten. Er braucht dazu die schriftliche Einwilligung des Betroffenen.“


      Richter Warings Bart bewegte sich auf und nieder. „Ein klassifizierter Angehöriger muß seine Zustimmung erteilen. Der Protektor kann einen klassifizierten Angehörigen nur töten, wenn dieser seinen Eid gebrochen hat.“ Richter Waring nahm das Gesetzbuch. „Der Fall hier beruht auf einem einzigen Punkt. Hat der in Frage stehende Protektor zuerst seinen Eid gebrochen, so war der Angeklagte im Recht, als er seinerseits seinen Eid brach. Hat aber der Protektor seinen eidlich beschworenen Vertrag nicht gebrochen, so muß der Angeklagte mit dem Tode bestraft werden.“


      Cartwright ging zur Tür, gefolgt von Verrick, der finster brütend die Hände in die Taschen seines Rockes versenkt hatte. „Wir wollen die Entscheidung abwarten“, sagte Cartwright.


      Benteley saß bei Rita O’Neill, als die Entscheidung kam. Es war gegen Abend. Eine einzelne Aluminium-Kerze spendete Licht. Direktoratsbeamte saßen hier und da im Raum, unterhielten sich und schlürften ihre Getränke. Ein MacMillan ging geräuschlos herum. „Nun?“ fragte Benteley. „Wie steht es?“


      Schaeffer, der herangekommen war, antwortete: „Günstig für Sie. Das Urteil wird in wenigen Minuten verkündet. Cartwright beauftragte mich, es Sie so schnell wie möglich wissen zu lassen.“


      „Also hat Verrick keinen Anspruch mehr – und ich bin in Sicherheit?“


      „Gewiß. Meinen Glückwunsch.“ Schaeffer trat zurück und ging hinaus.


      Rita legte ihre Hand auf Benteleys Arm. „Gott sei Dank.“


      Benteley fühlte keine Bewegung, nur eine Art leeren Schwindels.


      „Das müßten wir feiern“, meinte Rita.


      „Ja, denn jetzt bin ich, wo ich sein wollte.“ Er trank den Rest seines Glases aus. „Im Direktorat, beim Quizmeister. Dafür bin ich seinerzeit von Oiseau-Lyre nach Batavia gekommen. Es war ein langer Weg.“ Er starrte in sein Glas und schwieg.


      „Und doch sind Sie nicht zufrieden?“ fragte Rita.


      „Ich bin so weit davon entfernt, wie es menschenmöglich ist.“


      „Und warum?“ fragte sie leise.


      „Ich habe in Wahrheit nichts geschafft. Ich dachte früher, es seien die Hills – aber Wakeman hatte recht. Es ist das ganze System. Es stinkt überall. Es hat mir nichts geholfen, von der Hill wegzukommen.“ Er stieß ärgerlich sein Glas zur Seite. „Ich könnte mir einfach die Nase zuhalten und mir einbilden, es sei nichts da. Aber was sollte das? Es muß doch irgend etwas getan werden. Das ganze verrottete, korrupte System muß endlich einmal fallen. Aber es nützt auch nichts, nur niederzureißen. Ich möchte etwas Neues aufbauen helfen. Ich muß etwas tun, was endlich einmal eine wirkliche Änderung bringt.“


      „Vielleicht können Sie es?“


      Benteley blickte auf. „Wie? Woher soll die Chance kommen? Ich bin doch nur ein durch Eid gebundener Sklave.“


      „Sie sind noch jung. Wir beide sind jung. Wir haben noch ein ganzes Leben vor uns, in dem wir versuchen können, die Welt zu ändern.“ Sie hob ihr Glas.


      Benteley lächelte. „Gut, darauf trinke ich.“ Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. „Aber nicht zuviel.“ Dann schwand sein Lächeln. „Verrick ist noch in der Gegend. Ich muß vorläufig noch vorsichtig sein.“


      „Und was würde geschehen, wenn er Sie tötete?“


      „Er würde erschossen werden.“


      „Und wenn er meinen Onkel tötete?“


      „Dann würde man ihm die Arbeitskarte wegnehmen und er könnte nie mehr Quizmeister werden.“


      „Er wird in keinem Falle mehr Quizmeister werden“, sagte Rita ruhig.


      „Was meinen Sie damit?“ Benteley stand auf.


      „Ich glaube nicht, daß er mit leeren Händen zurückkehren kann. Er kann jetzt nicht mehr stehenbleiben.“ Sie sah ihn mit dunklen Augen an. „Es ist noch nicht vorbei, Ted. Er muß noch jemanden töten.“


      Benteley wollte antworten, aber ein schmaler Schatten fiel auf den Tisch. Er blickte auf; eine Hand umklammerte den Kolben der Waffe in seiner Tasche.


      „Hallo!“ rief Eleanor Stevens. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


      Sie setzte sich ihnen gegenüber, die Hände im Schoß gefaltet, mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen. Ihre grünen Augen gingen zwischen Rita und Benteley hin und her.


      „Wer sind Sie?“ fragte Rita.


      Eleanors grüne Augen tanzten. Sie lehnte sich vor und entzündete ihre Zigarette an der Kerze. „Ich? Nur ein Name. Nicht eigentlich eine Person, nicht wahr, Ted?“


      „Sie würden vielleicht besser gehen“, überging Benteley ihre Frage. „Ich glaube nicht, daß Verrick Sie gerne hier sehen würde.“


      „Kann sein, daß ich Verrick verlasse. Wie alle es zu machen scheinen.“


      „Nehmen Sie sich in acht“, warnte Benteley.


      „In acht? Wovor?“ Sie blies ihm eine graue Rauchwolke ins Gesicht. „Ich hörte zufällig, was Sie sprachen. Sie haben recht.“ Ihre Augen lagen auf Rita; sie sprach schnell, mit scharfer Stimme. „Verrick muß einen Entschluß fassen. Er will Sie haben, Ted. aber er nimmt Cartwright, wenn er Sie nicht kriegen kann. Er sitzt jetzt unten in seinen Räumen und überlegt. Er bräuchte jetzt Moore, um die Sache auf eine mathematische Formel zu bringen. Eine wissenschaftliche Risikorechnung. Und die würde ihm wahrscheinlich zeigen, daß er in jedem Falle der Verlierer ist.“


      „Richtig“, erwiderte Benteley, „er kann in keinem Falle gewinnen.“


      „Aber ich habe noch eine andre Rechnung, die ich mir selbst zurechtgemacht habe. Und dabei kommt für mich auch noch etwas heraus, allerdings nicht viel.“


      „Wie meinen Sie das?“ fragte Rita.


      „Ich verstehe sie!“ schrie Benteley und sprang auf. „Paß auf!“


      Wie eine Katze war Eleanor aufgesprungen, hatte die Aluminiumkerze ergriffen und richtete die zischende Flamme genau auf Ritas Gesicht.


      Benteley schlug ihr die Kerze aus der Hand; mit dünnem Geräusch polterte sie auf den Tisch und fiel von da zu Boden. Eleanor glitt lautlos um den Tisch auf Rita zu. Rita hatte die Hände hilflos vor die Augen geschlagen. Ihr schwarzes Haar rauchte; der stechende Geruch verbrannten Fleisches erfüllte die Luft im Zimmer. Eleanor schlug ihre Hände beiseite. Etwas Blankes blitzte zwischen Eleanors Fingern; mit einer spitzen Stahlnadel stach sie auf Ritas Augen ein. Benteley umschlang das Mädchen und riß es weg; verzweifelt klammerte es sich an ihn und versuchte, ihn zu halten. Dann ließ sie los, und mit wild brennenden Augen schwand sie in die Dunkelheit.


      Benteley wandte sich schnell Rita zu. „Mir geht es gut“, sagte Rita zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Die Kerze ist ausgegangen, und die Nadel hat mich nicht getroffen. Sehen Sie zu, daß Sie sie erwischen.“


      Von allen Seiten kamen jetzt die Leute herbeigelaufen. Aber Eleanor war schon verschwunden. Ein MacMillan-Sanitäter rollte schon herbei und brachte die Leute schnell hinaus, Benteley mit den anderen.


      „Gehen Sie“, sagte Rita geduldig. „Sie wissen, wo sie ist. Halten Sie sie an; Sie wissen, was er mit ihr machen wird.“


      Benteley ging hinaus. Der Korridor lag verlassen. Als er auf dem unteren Stockwerk ankam, sah er in der Ferne einen Schimmer von Rot und Grün und rannte vorwärts. Er bog um eine Ecke und stand starr.


      Eleanor Stevens stand Verrick gegenüber. „Höre“, schrie sie ihn an. „Verstehst du nicht? Das ist der einzige Weg.“ Ihre Stimme gellte in panischem Schrecken. „Reese, um Gotteswillen, glaub mir! Nimm mich mit dir! Es tut mir leid! Ich tu es nie wieder. Ich verlaß dich niemals mehr!“


      Verrick erblickte Benteley und lächelte leicht. Dann griff er mit seinen eisenharten Händen um Eleanors Handgelenke. „Wir sind jetzt wieder zusammen. Alle drei.“


      „Sie sind im Irrtum“, redete Benteley Verrick an. „Sie wollte Sie nicht betrügen. Sie hat sich Ihnen gegenüber vollkommen loyal verhalten.“


      „Das glaube ich Ihnen nicht“, entgegnete Verrick. „Sie taugt nicht das Geringste. Sie ist eine Verräterin, ein verlogenes und kindisches Geschöpf.“


      Benteley trat schnell heran, aber nicht schnell genug.


      „Ted!“ schrie Eleanor. „Hilf mir!“


      Verrick schwang sie hoch empor und schleppte sie mit drei Riesenschritten zur Ausgangsschleuse. Jenseits der transparenten Wand breitete sich die tote, öde Mondoberfläche. Verrick warf das kreischende und um sich schlagende Mädchen in die Schleusenkammer, öffnete sie blitzschnell und stieß das Mädchen hinaus.


      Während Verrick von der Schleuse zurücktrat, stand Benteley wie gelähmt. Eleanor stolperte draußen und fiel in die Schuttmassen, die sich dort angehäuft hatten. Sie warf die Arme hoch, während ihr Atem wie eine gefrorene Wolke sich auf ihrem Gesicht niederschlug. Sie versuchte, sich zu erheben; ihre Gesichtszüge waren verzerrt, ihre Augen gebrochen. Einen Augenblick kroch sie wie ein verwundetes Insekt auf Benteley zu; ihre Hände griffen krampfhaft ins Leere; dann war es vorbei.


      Halb betäubt riß Benteley seine Waffe heraus. Menschen rannten durch den Korridor, die Alarmglocken schrillten. Verrick stand unbeweglich, ohne eine Spur von Teilnahme.


      Schaeffer schlug Benteley die Waffe aus der Hand. „Zwecklos, sie ist tot.“


      Benteley nickte. „Ich weiß.“


      Schaeffer nahm die Waffe vom Boden und steckte sie ein. „Ich nehme sie lieber mit.“


      „Und er soll so davonkommen?“


      „Er ist dazu berechtigt. Sie war nicht klassifiziert.“


      Benteley ging schwankend davon, in Richtung auf das Krankenzimmer. Er stolperte in den Fahrstuhl.


      Fußtritte hinter ihm und keuchendes Atmen schreckten ihn auf. Der Fahrstuhl stöhnte unter einem schweren Gewicht. Verrick war ihm gefolgt.


      „Warten Sie einen Augenblick, Benteley“, sagte er. „Ich komme mit. Ich habe ein Geschäft mit Cartwright, an dem er interessiert sein wird.“


      Verrick wartete, bis Richter Waring, vor sich hinmurmelnd, sich endlich gesetzt hatte. Ihm gegenüber saß Cartwright mit weißem Gesicht; der Schock saß ihm noch in den Gliedern.


      „Wie geht es Ihrer Nichte?“ fragte Verrick.


      „Sie wird durchkommen“, erwiderte Cartwright. „Dank Benteleys Hilfe.“


      „Ja“, meinte Verrick, „ich war immer der Ansicht, daß in Benteley allerhand steckt. Er handelt, wenn es notwendig ist. Hat Eleanor nach ihrem Gesicht gezielt?“


      „Sie bekommen sie mit Artigraft wieder in Ordnung. Die Augen sind nicht verletzt, nur das Gesicht und das Haar. Das Mädchen hatte auf ihre Augen gezielt.“


      Benteley mußte Verrick ansehen, der ruhig und gesammelt schien. Sein Atem ging wieder gleichmäßig, und wenn auch sein Gesicht noch grau war, so zitterten doch seine Hände nicht mehr. Er hatte sich offenbar wieder ganz in der Gewalt.


      „Was wünschen Sie?“ fragte ihn Cartwright. Er wandte sich an Waring: „Um was handelt es sich diesmal?“


      Waring sah erst ihn an und wandte sich dann an Verrick: „Also, was wollen Sie? Haben Sie eine besondere Forderung?“


      Verrick antwortete: „Ich habe Cartwright einen Vorschlag zu machen und möchte, daß Sie dabei sind, um mir zu sagen, ob er im Rahmen der Gesetze liegt.“ Er nahm seine Waffe heraus und legte sie vor sich hin. „Wir haben uns festgelaufen. Sie können mich töten, Leon. Sie würden dafür verantwortlich sein. Und ich selbst bin kein Mörder. Ich bin hier Gast.“


      „Sie sind willkommen“, entgegnete Cartwright tonlos.


      „Ich bin hergekommen, um Benteley zu töten, kann es aber nicht. Patt. Patt auf allen Seiten: Sie können mich nicht töten, ich kann Benteley nicht töten, und ich kann Sie nicht töten.“


      Schweigen.


      „Oder doch?“ Er betrachtete seinen Werfer. „Vielleicht möchte ich es.“


      Richter Waring hob ärgerlich den Kopf. „Dann sind Sie für den Rest Ihres Lebens aus dem M-Spiel ausgeschieden. Das wäre das Dümmste, was Sie machen könnten.“


      „Sicher“, erwiderte Verrick. „Aber ich habe noch meine drei Hills. Die werden nicht davon betroffen.“


      Cartwright regte sich nicht. „Wenigstens kommen Sie lebend dabei weg, und darin sind Sie mir voraus.“


      „Richtig“, stimmte Verrick zu. „Dann würden wir beide nicht Quizmeister sein. Die Flasche müßte wieder in Bewegung gesetzt werden.“


      „Was wollen Sie also von mir?“ fragte Cartwright. „Wie ich sehe, wollen Sie mich offenbar vor eine Wahl stellen: Tod oder Vertrag. Was für einen Vertrag wollen Sie?“


      Verrick langte in die Tasche und holte seine Arbeitskarte heraus. „Einen Tausch“, sagte er. „Ihre Karte für meine.“


      „Das würde Sie zum Quizmeister machen“, wandte Cartwright ein.


      „Und Sie bleiben leben. Dann ist das Patt gebrochen.“


      „Dann würden Sie Benteley in Ihre Gewalt bekommen.“


      „Stimmt“, kam Verricks Antwort. Cartwright langte in die Tasche und holte seinen Packen Arbeitskarten heraus. Bedächtig suchte er darin herum. „Ist das gesetzmäßig?“ fragte er den Richter.


      „Sicher“, erwiderte Waring mürrisch. „Die Leute kaufen und verkaufen die Karten durchaus legal.“


      Cartwright fand seine eigene Karte, und legte sie auf den Tisch. „Da ist sie.“


      „Sie wollen also den Vertrag abschließen?“ fragte Verrick.


      „Richtig.“


      „Und Sie wissen, was das bedeutet? Sie geben Ihre Stellung legal auf? Mit Ihrer Karte verfällt sie.“


      „Ich weiß“, erwiderte Cartwright. „Ich kenne das Gesetz.“


      Verrick drehte sich um und sah Benteley an. Beide schwiegen einen Augenblick lang; dann sagte Verrick: „Ein klarer Handel.“


      „Warten Sie!“ stöhnte Benteley mit erstickter Stimme. „Cartwright, Sie können doch nicht –“


      Cartwright beachtete ihn nicht, sondern steckte gleichmäßig die übrigen Karten wieder in die Tasche. „Los“, sagte er leise zu Verrick, „machen Sie fertig, damit ich endlich zu Rita hinuntergehen und nachsehen kann, wie es ihr geht.“


      „Gut!“ rief Verrick triumphierend, indem er Cartwrights Karte ergriff, „jetzt bin ich also Quizmeister.“


      Cartwrights Hand fuhr aus der Tasche, und mit seinem kleinen, veralteten Werfer schoß er Verrick direkt ins Herz. Die Karte fest mit der Hand umschließend, fiel Verrick nach vorn auf den Tisch; maßloses Staunen schien auf seinem Gesicht zu liegen.


      „Ist das legal?“ fragte Cartwright den alten Richter.


      „Ja“, antwortete Waring bewundernd, „vollkommen legal.“ Er nickte feierlich. „Natürlich verlieren Sie jetzt die Karten, die Sie in Ihrer Tasche tragen.“


      „In Ordnung.“ Er warf die Karten über den Tisch.
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      Rita O’Neill war auf, als Benteley und Cartwright eintraten. „Mir geht es gut“, sagte sie. „Ist etwas Besonderes geschehen?“

    


    
      „Verrick ist tot“, erwiderte Benteley.


      „Ja, wir haben alles hinter uns“, fügte Cartwright hinzu. Er küßte seine Nichte auf den weißen Verband. „Du hast allerlei Haar verloren.“


      „Das wächst nach!“ Rita sah ihn lächelnd an. „Aber ist Verrick wirklich tot?“ Sie setzte sich auf einen glänzenden Metallstuhl.


      Cartwright berichtete. „Jetzt gibt es keinen Quizmeister mehr“, schloß er, „und die Flasche muß wieder in Aktion treten. Das wird wenigstens einen Tag dauern. Aber wir müssen noch an Herb Moore denken. Das Schiff ist noch nicht angekommen, und auch der Pellig-Körper befindet sich noch irgendwo im Weltraum, vielleicht ein paar hunderttausend Meilen von der Flammenscheibe entfernt.“ Er zögerte einen Augenblick und fuhr fort: „Wie die Fernsehstationen meldeten, hat Moore Prestons Schiff erreicht und ist eingestiegen.“


      Es folgte ein unbehagliches Schweigen.


      „Könnte er denn unser Schiff zerstören?“ fragte Rita.


      „Mit Leichtigkeit“, antwortete Benteley, „und einen großen Teil der Flammenscheibe dazu.“


      „Vielleicht kann John Preston das verhindern“, meinte Rita, aber ihr Ton klang nicht sehr hoffnungsvoll.


      „Das Ganze hängt zum Teile vom nächsten Quizmeister ab“, warf Benteley ein. „Der könnte eine Expedition ausrüsten und versuchen, mit Moore in Berührung zu kommen. Moore ist eine Gefahr für das ganze System.“


      „Und wird der nächste Quizmeister zustimmen?“ warf Rita ein.


      „Ich denke schon“, erwiderte Cartwright lächelnd, „– da der nächste Quizmeister Benteley heißen wird. Vorausgesetzt, daß er noch die Arbeitskarte hat, die ich ihm gegeben habe.“


      Benteley hatte sie noch. Mit zitternden Fingern nahm er sie und prüfte sie genau. Sie sah wie jede andere aus; dieselbe Größe, Farbe und derselbe Text.


      „Woher zum Teufel haben Sie sie?“


      „Für fünf Dollar gekauft. Den ehemaligen Eigentümer kenne ich nicht mehr.“


      „Und das ist die Karte des nächsten Quizmeisters?“ Plötzlich stand Benteley erstarrt. „Dann haben Sie also das System durchschaut? Sie können voraussagen? Sie haben das Ziel erreicht, dem alle Welt nachjagt?“


      „Nein“, entgegnete Cartwright, „aber ich habe mich lange mit der Maschinerie befaßt. Ich war in Genf Mechaniker an der Maschine. Dort habe ich sie so einstellen können, daß sie die Nummern der Arbeitskarten bringt, die ich in der Tasche habe. Für mich selbst habe ich aber nichts getan, denn mir lag nichts daran, Quizmeister zu werden.“


      „War das aber moralisch? Sie haben die Grenzen Ihres Gewissens nicht überschritten?“


      „Ich habe mich überzeugt, daß das Spiel so geführt wird, daß ein gewöhnlicher Mensch nicht gewinnen kann. Der Quizmeister wird immer nur innerhalb eines kleinen Kreises bestimmt. Auch John Preston hatte die Regeln durchschaut, und so trat ich seiner Gesellschaft bei. Er wünschte dasselbe wie ich auch, nämlich, daß jedermann eine reelle Chance hätte. Und nur als Quizmeister kann man dafür sorgen, daß die Maschine wieder so läuft, wie sie es ursprünglich tat. Aber ich bin ein alter Mann, und so fürchte ich, nicht mit dem Werke fertig zu werden. Und so bestimmte ich Sie als nächsten Quizmeister, der imstande sein wird, den Apparat wieder so einzurichten, daß er mit gleichen Chancen arbeitet.“


      Jetzt meldete sich Rita. „Du hast noch 24 Stunden, Ted, bis du Quizmeister wirst. Dann kommt Major Schaeffer mit den Papieren.“


      „Schaeffer weiß es schon“, erklärte Cartwright. „Wir beide haben die Sache ausgearbeitet. Das Korps wird das Ergebnis respektieren. Und die Gerechtigkeit wird wieder in die Welt einziehen.“


      „Und Sie glauben, Sie werden es schaffen?“ fragte Rita Benteley.


      „Ich denke“, erwiderte Benteley. „Ich bin endlich da angelangt, wo ich sein wollte.“ Er lachte plötzlich. „Ich bin wahrscheinlich der erste, der unter seinem eigenen Eid steht. Ich bin Protektor und Diener zur gleichen Zeit.“


      Major Schaeffer kam ins Zimmer gestürzt. „Neuester Bericht über Moore“, rief er. „Der synthetische Körper hat das Schiff Prestons betreten, wie Sie ja schon wissen. Dann sprach er mit Preston und hat die Maschinerie des Schiffes genau untersucht. Und plötzlich brach jeder Empfang ab.“


      „Und weshalb?“


      „Wie die Techniker meinen, ist der synthetische Körper explodiert. Moore, das Schiff, John Preston und alles wurde zu Asche verbrannt. Die innerplanetarischen Astronomen haben bereits eine Wellenstrahlung aufgefangen, die auf eine solche Explosion schließen läßt.“


      „Was hat nach den Beobachtungen die Explosion auslösen können?“ fragte Benteley.


      „Der Bildschirm zeigte Moore, wie er die Brust des synthetischen Körpers öffnete und die Bombenleitungen verkürzte.“ Schaeffer schauderte. „Es wäre interessant zu wissen, weshalb er das tat.“


      Cartwright zog sein kleines, schwarzes Notizbuch aus der Tasche. Er strich etwas aus und sagte: „Gut, die Sorge ist damit erledigt. Wir können uns jetzt anderen Dingen zuwenden. Unser Schiff muß bald auf Flammenscheibe landen. Wenn nichts verkehrt geht, muß Groves in kurzem auf Flammenscheibe aufsetzen.“


      

    


    
      *

    


    
      


      Die Scheibe war da. Die Düsenbremsen heulten schrill, als sie sich dem Zug der Schwerkraft entgegenstemmten. Metallfetzen flogen um Groves herum; ein Indikator ging zu Bruch und irgendwo riß ein Kabel.

    


    
      „Hoffentlich geht nichts schief“, rief Konklin ängstlich.


      Groves langte mit der Hand nach oben und drehte das Licht aus. „Was zum Teufel …“, begann Konklin. Und dann sah er es.


      Aus dem Bildschirm strahlte ein sanftes Licht, ein blasses, kaltes Feuer, das seine Strahlen über Groves und Konklin warf. Flammenscheibe lag direkt unter ihnen; die Fahrt war zu Ende.


      „Wo ist Preston?“ fragte Konklin. „Ich dachte, sein Schiff hätte uns die ganze Zeit geleitet?“


      Groves zögerte mit der Antwort; dann sagte er: „Meine Instrumente haben vor drei Stunden eine thermonukleare Explosion registriert. Abstand vielleicht tausend Meilen. Seit der Zeit ist Prestons Schiff aus meinen Schwereanzeigern verschwunden. Vielleicht –“


      Jereti kam in den Leitstand gerannt und blieb vor dem Schirm stehen. „Mein Gott, wir sind da!“


      „Unsere neue Heimat“, sagte Konklin feierlich.


      Dann rannte er hinunter in seine Kabine, wo Mary wartete. „Sind wir schon da?“


      „Noch nicht ganz“, antwortete Konklin, „aber wir machen uns schon fertig zum Aussteigen.“


      „Festhalten!“ ertönte jetzt von oben die Stimme Kapitän Groves’.


      Das Schiff setzte mit hartem Stoß auf die Oberfläche des Planeten auf. Koffer und Ausrüstungsgegenstände fielen zu Boden und rollten hin und her. Das Licht flackerte und erlosch. In der Finsternis erscholl das ohrenzerreißende Brechen von Metall und Stein.


      Konklin wurde gegen einen Schrank geschleudert. Töpfe und Pfannen regneten um ihn herum. „Mary!“ rief er. „Wo bist du?“


      In der Dunkelheit bewegte sich eine tappende Gestalt. „Hier“, rief sie. „Ich glaube, mein Schutzhelm ist nicht in Ordnung, er läßt Luft.“


      Konklin kroch zu ihr hin. „Alles in Ordnung.“


      Das Schiff lag jetzt still. Die Lichter flackerten einen Augenblick lang auf und erloschen dann wieder.


      Dann flammte eine Taschenlampe auf. „Laß uns hinausgehen“, rief Mary. „Wir wollen sehen, wo wir sind.“


      Groves stand schon an der Tür. Mit steinernem Gesicht wartete er, bis alle um ihn versammelt waren. Dann öffnete er die schweren Schlösser mit eigener Hand.


      Die Luke sprang auf. Luft zischte hinaus. Einen Augenblick lang stand alles zögernd und schweigend. Dann gingen sie alle zusammen hinunter.


      Der ganze Planet schimmerte in einem grünlichen Lichte. Ein unwirklich leuchtender, olivfarbener Schein lag über den Felsen und Schluchten. Jereti lief umher. „Wir sind die ersten Menschen, die diesen Boden betreten!“ rief er.


      „Vielleicht auch nicht“, wandte Groves ein. „Bevor wir landeten, sah ich etwas, das wie ein Haus aussah; ich konnte es aber nicht genau erkennen. Preston meinte, die Scheibe käme aus einem anderen System.“


      Es war eine Art Gebäude, das vor ihnen lag. Eine Kugel aus einem dunklen Metall, ohne irgendwelche Ornamente.


      „Wie sollen wir da hineinkommen?“ fragte Konklin.


      Groves hob seine Waffe. „Ums bleibt kein anderer Weg“, sagte er. Er zog den Abzug und beschrieb langsam mit der Mündung der Waffe einen weiten Bogen. So schmolz er ein rundes Loch aus der Kugelwand heraus.


      Sie krochen hinein. Ein dumpfes Geräusch drang an ihre Ohren, als sie auf den Boden der Kugel hinunterstiegen.


      Sie befanden sich in einer Kammer, in der eine Maschine arbeitete. Hinter ihnen zischte der Luftstrom hinaus.


      Sie fingen an, die Maschine zu untersuchen, als eine dunkle Stimme ertönte: „Willkommen.“


      Sie drehten sich hastig herum und hoben die Waffen.


      Über ihnen auf einer Galerie stand ein alter Mann. „Haben Sie keine Angst“, sagte er. „Ich bin genau so ein Mensch wie Sie.“


      Konklin und Groves standen wie angewurzelt auf dem Metallfußboden. „Großer Gott“, murmelte Groves mit erstickter Stimme, „ich glaubte doch, daß –“


      „Ich bin“, erklärte der alte Mann, „John Preston.“


      Ein Schauer lief Konklin den Rücken hinunter. Seine Zähne klapperten aufeinander. „Sie sagten doch, sein Schiff wurde zerstört“, wandte er sich an Groves. „Sehen Sie ihn doch an, er muß eine Million Jahre alt sein.“


      Wie um zuzustimmen, bewegten sich die papierdünnen Lippen des alten Mannes. „Ich bin sehr alt“, sagte Preston, „und fast vollkommen taub und blind.“ Der Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. „Sie werden sicher wissen, daß ich an Arthritis leide. Und irgendwo habe ich meine Brille verloren. So kann ich Sie also nicht gut erkennen.“


      „Ist dies Ihr Schiff?“ fragte Konklin. „Sind Sie vor uns hier gelandet?“


      Der Kopf des alten Mannes nickte zustimmend.


      „Und wie lange sind Sie schon hier?“ fragte Konklin die eingeschrumpfte Gestalt.


      „Sie werden mich entschuldigen, daß ich Sie nicht begrüßen kann“, antwortete der alte Mann. „Ich kann nicht herunterkommen; ich lebe in den magnetischen Strömen, die mich hier oben umgeben. Verlasse ich Sie, würde mein Körper sofort zerfallen.“


      „Wir repräsentieren die Preston-Gesellschaft“, erwiderte Groves leise. „Wir wollen Ihr Werk vollenden. Sind Sie –“


      „Ich – habe lange darauf gewartet“, unterbrach ihn der alte Mann. „Viele Jahre und viele, viele einsame Tage.“


      „Irgend etwas mit ihm ist nicht in Ordnung“, flüsterte Konklin voll Furcht. „Es ist, als ob er uns gar nicht hörte.“


      „Er ist blind und taub.“


      Konklin bewegte sich vorsichtig auf die Maschinenanlage zu. „Das hier ist gar kein Schiff“, rief er. „Es sieht wohl so ähnlich aus, aber ich glaube –“


      „Ich will Ihnen etwas über Flammenscheibe erzählen“, kam John Prestons Stimme. „Das ist das einzig Wichtige hier.“


      „Ich glaube, Sie haben recht“, antwortete Groves mit erstickter Stimme.


      Konklin untersuchte fieberhaft die glatte Innenwand der Kugel. „Hier sind keine Treibdüsen. Dies hier kann sich nicht bewegen. Es hat nur eine Art Anti-Schwere-Schild, wie eine Markierungsboje.“ Er sprang zurück. „Groves, dies hier ist eine Boje! Ich fange an zu begreifen.“


      „Sie müssen mich zu Ende hören“, fiel Preston ein, „Ich habe Ihnen über Flammenscheibe zu erzählen.“


      „Es muß noch mehr von diesen Bojen geben“, rief Konklin. „Diese hier ist heruntergekommen, angezogen von der Schwerkraft. Es muß noch Tausende von ihnen geben, alle werden einander ähnlich sein.“ Er trat langsam auf Groves zu. „Wir sind gar nicht mit einem Schiff in Berührung gekommen. Wir sind auf eine Bojenreihe gestoßen. Und jede hat uns an die nächste weitergegeben, und so sind wir schließlich hierhergekommen.“


      „Tun Sie, was Sie wollen“, fuhr die trockene, unerbittliche Stimme fort. „Aber jetzt habe ich mit Ihnen zu sprechen.“


      „Seien Sie ruhig!“ schrie Konklin.


      „Ich muß hierbleiben“, sagte Preston langsam und schmerzlich. „Ich darf nicht wagen, hier wegzugehen. Wenn ich –“


      Konklin wollte antworten, aber Groves fiel ihm ins Wort. „Halten Sie den Mund! Oder sind Sie wahnsinnig geworden?“ schrie er.


      „Ich habe lange gesucht“, kam Prestons leise Stimme. „Aber die Suche hat mir nichts gebracht. Gar nichts.“


      Konklin zitterte und lief auf das Loch zu, das sie mit ihren Energiewerfern gebrannt hatten. „Er lebt ja gar nicht. Da ist gar kein Magnetstrom. Das Ganze ist nur eine Art dreidimensionaler Bandwiedergabe. Er ist hundertfünfzig Jahre tot!“


      Schweigen folgte, in dem nichts zu hören war, als die trockene, flüsternde Stimme Prestons.


      Konklin kletterte aus der Kugel heraus. Er winkte den anderen. „Kommt her!“


      „Wir haben das meiste schon in unseren Empfängern gehört“, sagte Jereti, als er in die Kugel kletterte, „aber wir sind nicht klug daraus geworden.“ Die anderen folgten ihm, aufgeregt und atemlos. Einer nach dem anderen blieben stehen, als sie den alten Mann gewahrten und sein schwaches, trockenes Flüstern hörten.


      „Ist das –“ fing Mary zweifelnd an. „Aber weshalb spricht er so komisch? Ist das nur eine Wiedergabe?“


      Konklin legte seine Hand auf die Schulter des Mädchens. „Das ist nur ein Bild. Er hat Hunderte, vielleicht Tausende davon überall hier herum. Sie leiten die Schiffe zur Flammenscheibe.“


      „Dann ist er also tot?“


      „Schon lange“, antwortete Konklin. „Du kannst sehen, daß er als sehr alter Mann gestorben ist. Wahrscheinlich gleich, nachdem er die Scheibe gefunden hatte. Er wußte, daß eines Tages Schiffe hierherkommen würden.“


      „Ich glaube, er wußte gar nicht, daß wir eine Gesellschaft nach seinem Namen gegründet haben“, meinte Mary traurig, „und daß jemand gerne hierher kommen wollte.“


      „Seien Sie nicht traurig darüber“, warf Groves ein, „nur John Prestons sterblicher Teil ist tot, und der war nicht der wichtige …“


      „Sie haben recht“, erwiderte Mary. „So gesehen ist das Ganze herrlich, ja, ein Wunder.“ Ihre Augen blickten wieder fröhlich.


      „Seid ruhig und hört zu“, mahnte Konklin leise.


      Alle lauschten schweigend.


      „Eure Fahrt war nicht ohne Sinn“, ertönte es aus dem verwitterten Antlitz des alten Mannes. Seine blinden Augen sahen über die Gruppe hin; er sah sie nicht, er fühlte sie nicht und bemerkte nicht ihre Gegenwart. Er sprach wie zu Zuhörern, die weit, weit weg waren. „Es ist nicht der brutale Instinkt, der uns ruhelos und unzufrieden macht. Ich sage euch, was es ist: Es ist das höchste Ziel des Menschen – die Notwendigkeit, zu wachsen und vorwärts zu streben, neue Dinge zu finden … sich auszubreiten. Erfahrungen zu machen, Erkenntnisse zu sammeln und sich immer weiter zu entwickeln. Routine und Wiederholung beiseite zu stoßen, die seelenlose Monotonie zu durchbrechen und vorwärts zu stürmen. Immer in Bewegung zu bleiben.
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